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konkurrierenden Pluralität von Männlichkeitskonstruktionen durchzuset-
zen vermag, lässt zugleich nach der longue durØe von Männlichkeitsmodel-
len überhaupt fragen. Auf die Ambivalenz von historischer Pluralität der 
Männlichkeiten und der bisher nicht zureichend erklärten longue durØe be-
stimmter vormoderner, ja mythisch-ritueller Formen, Figuren und Hand-
lungsmuster von männlicher Herrschaft haben neben Pierre Bourdieu 
(1998/2005) zuletzt George Mosse (1997) und Walter Erhart (2005) hinge-
wiesen. Wie ist der Fortbestand vormoderner Orientierungen zu erklären, 
ohne in ursprungsmythische Ontologie zu verfallen? Diese Frage drängt 
sich gerade in Bezug auf die rituelle und soziale Produktion von Männlich-
keit � den männlichen Habitus � in seiner grundlegenden Dopplung von 
Geschlechter-enactment und Geschlechter-embodiment auf: »Es geht dabei 
um Praktiken dessen, was im Englischen doing gender heißt und sich im 
Deutschen annähernd übersetzten ließe mit �als Geschlecht auftreten oder 
handeln�. Die Geschlechterordnung bringt neben ihren Machtverhältnis-
sen immer auch �gelebte Denk-, Gefühls- und Körperpraktiken� hervor« 
(Erhart 2005: 165), die sich manchmal �gurativ-bildlich in Pathosformeln 
verdichten und zu leibgebundenen, a�ektiv aufgeladenen Faszinations�-
guren avancieren: Neben dem noch im Todes-Schmerz beherrschten La-
okoon beschäftigen sich die Beiträge dieses Bandes sowohl mit den Licht-
gestalten des göttlichen Jünglings (Beitrag Dahlke), dem e�eminierten 
Rauschgott Dionysos (Beitrag Brunotte) und dem �somatischen Muskel-
helden�, wie er im griechischen Herakles, im hebräischen Simson (Beitrag 
Croitoru) und im modernen Kampfbegri� des »Muskeljuden« (Beiträge 
Reizbaum, Geller) um 1900 ein revival erfährt. Mit der Frage nach der 
longue durØe und dem Nach- oder Überleben (survival) des Vergangenen in 
den energetischen Bildformeln der Moderne tritt das Verhältnis von Kul-
tur und Natur erneut ins Blickfeld, ebenso freilich kulturwissenschaftliche 
Modelle kollektiver Erinnerung, des Bildgedächtnisses (Warburg), der 
Faszinationsgeschichte (Heinrich 1995; Didi-Hubermann 2000) oder der 
»Wiederkehr des Verdrängten« (Freud). Auch der Soziologe Marcel Meuser 
hat durch die Analyse von Figuren der longue durØe gerade von Gestalten 
hegemonialer Männlichkeit »die Grenze zwischen biologischer Verkörpe-
rung und sozialer Rolle eingezogen« (Erhart 2005: 165) und untersucht das 
»Erzeugungsprinzip« (Meuser 1998: 118) des sozialen Habitus. Dabei geht 
er vornehmlich »leibgebundenen Expressionen« (ebd.: 121) nach. Ebenso 
warnte Judith Butler (Butler 2004) davor, »die Frage nach der �Natur� oder 
der �Kultur� der Geschlechterdi�erenz überhaupt entscheiden zu wollen. 
Statt sich auf die Suche nach dem �Ursprung� oder dem letzten �Funda-
ment� der Di�erenz zu begeben oder die Konstruiertheit von Geschlecht 
immer wieder zu entlarven, käme es in the long run darauf an, sexuelle Dif-
ferenz als Frage, als �Grenzvorstellung� zu verstehen« (Erhart 2005: 165).
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Marmorleiber, Uniformen und Lichtgestalten:
vom Nachleben der Antike in der Moderne 

Kein Geringerer als der Pionier der Männlichkeitsforschung George 
Mosse hat nun zuerst auf den komplexen Zusammenhang hingewiesen, 
in dem die Entwicklungsphase des okzidentalen bürgerlichen Männlich-
keitsstereotyps in der Zeit der Aufklärung und der bürgerlichen Nationen- 
und Staatenbildung mit einer explizit politischen Neuaneignung antiker 
Männlichkeitsstereotype bei gleichzeitiger Abspaltung von sogenannten 
»Antitypen« stand. Folgt man nun Mosse, dann fokussierte Johann Joa-
chim Winckelmann (1717-1768) mit seinem �gurativen antiken Männlich-
keitsideal neben ästhetischen, literarischen, archäologischen, klassizisti-
schen und museumstheoretischen Wissensfeldern auch zentrale politische 
Diskurse seiner Zeit. Seine zur Nachahmung aufrufende Deutung war es, 
die die antike Figurengruppe� des mit den tödlichen Schlangen ringenden 

2 |  Es handelt sich um die sogenannte Laokoon-Gruppe, wie wir sie in den Va-
tikanischen Museen bewundern können. Die römische Marmorkopie stammt aus 
der Regierungszeit des Tiberius (14-37 n. Chr.). Sie ist nach einem hellenistischen 

Abbildung 1: Laokoon-Gruppe, ca. 200 v. Chr. Vatikanische
Museen. Aus: R. R. R. Smith, Hellenistic Sculpture.
A Handbook, London: Thames and Hudson 1991, Fig. 143
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Götter-Rebellen und Vaters Laokoon (Andreae 1991) so berühmt machte. 
Als Inkunabel von A�ektbeherrschung und großer Seele trat sie neben die 
idealische Gestalt des göttlichen Apoll und die Volks- und Arbeitsheroen 
wie Herakles. Laokoon sollte für den vielstimmigen Diskurs um das klas-
sizistische Haltungsideal und das bürgerliche Männlichkeitsstereotyp zen-
tral werden. 1755 verö�entlichte Winckelmann seine Schrift »Gedanken 
über die Nachahmung der griechischen Werke in der Malerei und Bild-
hauerkunst«, mit der er sofort berühmt wurde. Für ihn bedeutete das Stu-
dium der Griechen, dem er sich in Rom verschrieb, weitaus mehr als ein 
ästhetisches oder archäologisches Unternehmen, denn, so Winckelmann: 
»Der einzige Weg für uns, groß, ja, wenn es möglich ist, unnachahmlich 
zu werden, ist die Nachahmung der Alten« (Winckelmann 1755/1969: 4). 
Der Winckelmannsche Held stellte im klassizistischen Programm »edler 
Einfalt und stiller Größe« (Winckelmann 1755/1995: 30) auch ein ethisches 
Programm dar. Dabei reagierte Winckelmanns ˜sthetik, die den An-
spruch absoluter Vorbildlichkeit des griechischen Ideals vertrat, bereits 
auf die Unsicherheit neoplatonischer Gewissheiten und Urbilder, indem 
er seine normative ästhetische Argumentation durch modernste naturwis-
senschaftlich-empirische Methoden abzusichern suchte (zuletzt Franke 
2006). Denn die Nachahmer der griechischen Skulptur �nden in ihnen 
nicht allein ein Ideal, sondern auch eine »schöne Natur« (ebd.: 5). Bereits 
die griechischen Künstler, so führt Winckelmann weiter aus, hatten sich 
durch die Betrachtung der schönen nackten Jünglinge in den Gymnasien 
anregen lassen und überhaupt wäre selbst der »schönste Körper unter uns 
vielleicht dem schönen griechischen Körper nicht ähnlicher, als Iphikles 
dem Herkules, seinem Bruder, war« (ebd.).

Wichtig an der in Europa nicht allein in den Künsten breit geführten 
Laokoondebatte um 1800 war vor allem der Versuch, die Repräsentation 
emotionaler Zustände und auf diesem Weg überhaupt das Verhältnis zwi-
schen Zeichen und Gefühlen, Innen und Außen, Seele und Körper neu 
zu codieren (vgl. Baxmann 2000: 2). Nicht zuletzt die betonte Spannung 
zwischen erlebtem Schmerz und gefasstem Ausdruck, ließ die Selbstbe-
zwingungsperformanz und die Körperimago des Laokoon zum Referenz-
punkt aufklärerischer Anthropologie, zum l�homme bzw. »ModŁl ideal«, ja 
zur Verkörperung des biologischen Prototypus werden (Franke 2006). Der 
Winckelmannsche Held sollte als ethisches Modell zugleich induktiv in 
der »Natur« der Griechen verortet sein. 

Einzig, so Winckelmann, in der »gemäßigten Witterung« und unter 
einem »zwischen Wärme und Kälte gleichsam abgewogenen Himmel« 
Griechenlands, scha�t »die Natur« unter »Menschen die schönsten und 
wohlgebildetsten Geschöpfe und Gewächse« (1755/1969: 78). Nicht zuletzt 
in diesen klima- und völkertheoretischen Untertönen sind zumindest An-

Bronzeoriginal aus der Zeit um 140 v. Chr. aus Pergamon verfertigt worden und 
wurde am 14. Januar 1506 in der Nähe Roms wiederentdeckt.
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deutungen der kommenden kolonialen und rassistischen Legitimationen 
europäischer weißer Hegemonie nicht zu überhören. Winckelmanns zur 
Reinheit strebendes Körper-Ideal war dabei rein männlich und von strah-
lendstem Weiß, edel in seinen Proportionen, ohne ein Gramm Fett zuviel 
und von erhabener Selbstbeherrschung im Ausdruck. Neben der »Natur« 
der Griechen basierte gleichwohl die »edle Form« auf Zucht und Training, 
und »die Körper erhielten durch diese Übungen den großen männlichen 
Kontur, welche die griechischen Meister ihren Bildsäulen gegeben« (ebd.: 
6) hatten. Dabei transportierte die geschlossene glatte Linearität der Kör-
per-Umrisse und ihre festen undurchlässigen Begrenzungen nicht allein 
die hegemoniale weiße männliche Identität, sondern sie beruhte auf Tabus 
(vgl. Butler 1991: 190-198) und Verwerfungen (Kristeva 1980) � so war jeder 
Hinweis auf poröse Ober�ächen, vergängliches Fleisch und Falten ebenso 
abzuwehren wie jede Farbigkeit. 

In der Schrift »Gedanken über die Nachahmung der Griechischen 
Werke in der Malerei und Bildhauerkunst« beschreibt Winckelmann den 
Laokoon als das beste Beispiel einer vorbildlichen Haltung dem (Todes)-
Schmerz gegenüber, die er, wie bereits erwähnt, als »edle Einfalt und stille 
Größe« bezeichnet. Erst innerhalb dieses Kontextes gewinnt dieses klas-
sizistische Schönheitskonzept als Haltungsideal erhabener Größe seine 
Bedeutung als ein »semiotic system of representation« (Richter 1992: 44) 
zurück. Denn das neoklassizistische Schönheitsideal des Winckelmann-
schen Laokoon ist ohne den erlittenen Todesschmerz und seine erhabene 
Meisterung nicht verkörperbar. In der Formulierung des Erhabenheits-
Programms der aufklärerischen ˜sthetiken seit Burke und Kant reißt sich 
das heroische Individuum in �befreiender Erhebung� von seiner ohnmäch-
tigen Physis und Angst los, um sich mit einem gleichsam sublimen Geist-
Körper-Ich zu vereinen. Dieses Alter Ego ist nicht mehr göttlich, sondern 
eins mit der �Gattungsvernunft�. Darin spiegelt sich nun mit imperialem 
Gestus das universelle � dabei gleichwohl männliche � Subjekt. Anderer-
seits werden spätestens dort, wo die ˜sthetik des erhaben Schönen sich im 
Handlungskonzept der Schmerzüberwindung als Bildwerdung den zeit-
gleichen medizinischen Körper-Diskursen annähert, Gewaltspuren sicht-
bar (vgl. Sarasin 2003). Es handelt sich einerseits um Zurichtungsspuren 
am empirischen Männerkörper, die sich im Prozess der massenhaften 
erzieherischen, biopolitischen und militärischen Umsetzung des erha-
ben-schönen Habitus in Körpertechniken der Disziplinierung und Grenz-
ziehung im Verlauf des 19. Jahrhunderts durchsetzen werden (Schmale 
2003). In diesen außerdiskursiven, aber gleichwohl diskursiv überformten 
politischen und institutionellen Praxen (Foucault 1973: 231�.) materialisie-
ren sich die Körper am und durch das normative Ideal innerhalb der ver-
änderten symbolischen Ordnung. Dabei kommt den visuellen Regimen in 
den neuen Wissens- und Überwachungskulturen eine ebenso große Rolle 
zu wie den Lebenswissenschaften. Andererseits erhält mit der Vorbildrolle 
des säkularisierten Schmerzensmannes Laokoon im bildungsbürgerlichen 
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Kulturfeld das ausgehaltene Leiden und das geformte Pathos die veredelnde 
Funktion hegemonialer Subjektbildung. Nicht zuletzt durch ihre überde-
terminierte Verknotung in unterschiedlichsten Feldern und Diskursen der 
Gesellschaft »o�enbaren die Laokoontexte [von Lessing, Herder, Goethe 
u.a.] wie wenig anderes, die versteckten Denkmuster und Dispositive der 
Wahrnehmung, die die Kultur der Aufklärung bestimmten« (Baxmann 
u.a. 2000: 1). 

Die richtige Betrachtung und Nachahmung der antiken Skulpturen 
sollte freilich schon bei Winckelmann nicht allein zu einer neuen Kunst, 
sondern zu einer gesellschaftlichen Gesundung an Leib und Seele führen. 
Nicht nur das deutsche Gymnasium und die Kunstgeschichte wurden an-
gehalten, bei den Griechen in die Lehre zu gehen, sondern jeder Bürger 
konnte in der Betrachtung der griechischen Skulpturen und Kopien in 
Schulen und Museen die formgebende �Zucht� und die richtige �Haltung� 
lernen. Bereits sein Werk enthielt demnach neben dem ästhetisierenden 
auch den lebensreformerischen Impuls, der nicht allein in der Turner- und 
Gymnastikbewegung so wirksam wurde! Ein homoerotischer Oberton (De-
tering 1995) ist freilich bei der zum Teil schwärmerischen Hervorhebung 
der idealischen Reinheit und Jugendlichkeit der männlichen (Skulpturen)-
Körper, die Winckelmann in seinen Hymnen auf den göttlichen Jüngling 
Apoll entwickelt, nicht zu überhören. Es mangelt dabei nicht an ironischer 
Tragik, so führt George Mosse aus, dass gerade dieses im homoerotischen 
Kontext entstandene Schönheitsdeal wohlproportionierter, reiner und letzt-
lich �neutraler� Gestaltmacht und edler weißer Physiognomie im Verlauf 
des 19. Jahrhunderts und � über eine Kette martialischer Zurichtungen 
� bis in die Monumental�guren eines Arno Breker zu einem bedeutenden 
Repräsentationsmedium des hegemonialen Männlichkeitsmodells werden 
sollte, in dessen Namen Homosexuelle, Juden und �Nicht-Weiße� ausge-
grenzt, pathologisiert und verfolgt wurden.

Um sich freilich in allgemein-gesellschaftlichen Normierungs- und 
Normalisierungsprozessen, heldischen Narrationen und Totenkulten der 
Nation als hegemoniales Modell durchzusetzen, bedurfte die politische 
˜sthetik der Maskulinität der entscheidenden Dynamik der Freiwilligen-
kriege und der allgemeinen Wehrp�icht (Beitrag Frevert). Diese führte 
auch in Deutschland zu einer »Militarisierung des Mannes« (vgl. Frevert 
2000) und zur Durchsetzung der bürgerlichen Geschlechterordnung. Im 
männlichen Stereotyp sollte nicht allein der »Mensch und Bürger« (ebd.: 
146) sichtbar werden, sondern der »konstitutive Zusammenhang von �Na-
tion� und �Männlichkeit�, von Vaterlandsliebe und Mannesmut, von Bür-
gertugend und physischer Kraft« (ebd.). Aus den ernsten Spielen des Du-
ells und der dabei zu beweisenden �männlichen Ehre� waren freilich nicht 
allein Frauen, sondern auch nicht satisfaktionsfähige Männer aus unteren 
sozialen Schichten wie auch Juden (Rürup 2005) ausgeschlossen.
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Wissenskulturen und Krisenrhetoriken um 1900

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts kommt es, gleichsam als Reaktionsbil-
dung auf den aufklärerischen Gleichheitsdiskurs, zur Durchsetzung eines 
biologisch fundierten Zweigeschlechtermodells, aus dem seither eine 
»Fundamentaldi�erenz von zwei sozialen Geschlechtern« (Honegger 1991) 
abgeleitet wird (vgl. auch Hausen 1978; Bublitz 1998; Mehlmann 1998). Die 
Herausbildung des hegemonialen bürgerlichen Männlichkeitskonzepts ist 
insgesamt verknüpft mit der Etablierung und nachhaltigen Expansion des 
Sexualitätsdispositivs im 19. Jahrhundert (Foucault 1977). Das geschieht 
nicht eindimensional, sondern indem der physiologische und der soziale 
Geschlechtskörper ebenso wie Prozesse von Sexualisierung und Desexua-
lisierung in wechselseitige Spannung treten (Mehlmann 2006). Dem pa-
radoxal codierten männlichen Subjekt wird um 1800 ein völlig von Trieb-
haftigkeit gereinigtes, zugleich jedoch auf seine Reproduktionsfunktion 
des �Geschlechts� eingeschränktes, kulturtragendes Modell von Weiblich-
keit gegenüber gestellt. Im Laufe des 19. Jahrhunderts spaltet sich davon 
allerdings ein »gänzlich von Sexualität durchdrungener Körper der Frau« 
(Foucault 1977) ab und wird als »imaginäre Weiblichkeit« (Bovenschen 
1980) wirksam.

Bereits die aufklärerische Anthropologie spiegelte sich auf komplexe 
Weise in kolonialen Grenzdiskursen, Konstruktionen des imaginären 
� guten oder barbarischen � »Wilden«, sowie des »Naturzustands« der 
Gattung als Szenario des Gesellschaftsvertrags (Kucklig 2006). Heroische 
Männlichkeit fand im wilden, aber zuweilen erziehbaren Mann ihren dä-
monischen Doppelgänger: So programmatisch verhandelt in Daniel De-
foes »Robinson Crusoe« von 1719.

Im 19. Jahrhundert bildet sich im Rahmen der zurichtenden Biopoli-
tik das männlich-heterosexuelle Körper- und Nationenmodell in binären 
Codes durch die Produktion von »Antitypen« (Mosse 1997) hybrider, so-
zialer, �rassischer� oder �unfruchtbarer� Männlichkeiten heraus. Die Kon- 
struktionen und diskursiven Präsenzen dieser individualisierten Anti-
typen fungieren über permanente Abgrenzungsprozesse als selbstreferen-
tielle Bestätigung und Bestärkung hegemonialer Männlichkeit. In den Li-
teraturen des 19. Jahrhunderts werden aber auch andere, neue und positive 
Geschichten moderner Männlichkeiten erzählt, in denen (un-)männliche 
�Neurasthenie�, Einfühlsamkeit und Fragmentierung dominieren. So in 
den europäischen Familienromanen und den »halben Helden« (Erhart 
2001) von Fontane und Thomas Mann sowie in den »missglückten Initiati-
onen im Fin de SiŁcle« (ebd.; Beitrag Matthes).

»Der entscheidende Einschnitt im Männlichkeitsdiskurs erfolgt freilich  
erst um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert, also um rund hundert 
Jahre nach dem Einbruch der Moderne in den Weiblichkeitsdiskurs« (Klin-
ger in diesem Band), der um 1800 zu einer Flut von Wissensbildungen 
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über den weiblichen »Geschlechtscharakter« und die »Frauenfrage« ge-
führt hatte. Im Gegensatz zu George Mosse, der von einer Kontinuität 
des um 1800 erstmals entwickelten Maskulinitätsideals spricht und die 
»Krisenrhetoriken« um 1900 nur als kurze Irritation beschreibt, werden 
in dem vorliegenden Band die Erschütterungsdiskurse, die von etwa 1880 
bis 1925 die bürgerlich-hegemonialen Männlichkeitsstereotype umgeben, 
auslöschen und neu de�nieren, ernst genommen und en dØtail betrachtet.

In der genannten Zeitspanne vollzieht sich vor dem Hintergrund be-
schleunigter sozialer, medialer und politischer Modernisierungen auch 
ein deutlicher Umbruch der sozialen und symbolischen Geschlechterord-
nung. In dieser Periode sind drei eng miteinander verbundene Tendenzen 
zu konstatieren: 1. die um Emanzipation d.h. um politische, rechtliche und 
ökonomische Gleichberechtigung nun erfolgreich kämpfenden Frauen, 
die zunehmend in den männlich codierten Raum von Wissen, Macht und 
Arbeit drängen, 2. das Aufkommen neuer Wissensgebiete, die expressis 
verbis die Verwissenschaftlichung der Geschlechtsdi�erenzen und insbe-
sondere den männlichen Geschlechtscharakter, die männliche Sexualität 
und die »männlichen Perversionen« (Foucault) diskursiv herstellen, for-
men und �xieren und 3. das Aufkommen entsprechender sozialer Bewe-
gungen, die das überkommene Patriarchat in Frage stellen wie beispiels-
weise die Frauen-, Arbeiter-, Jugend- und Homosexuellenbewegungen. 

In den diversen � aus Reaktionsbildungen entstandenen � Gegenströ-
mungen zur herrschenden Geschlechter- und Klassenordnung entwickel-
ten sich in diesen Bewegungen zum Teil diametral entgegengesetzte Po-
sitionen und Strategien im Umgang mit der hegemonialen Männlichkeit, 
von der (selbst-)bewussten Herausforderung und Infragestellung, über die 
Submission und mimetische Anpassung bis hin zur überkompensierenden 
Bestärkung (vgl. Connell 1999: 56). Dieser Diversi�zierungsprozess ver-
weist zunächst auf die von Connell behauptete »historische Dynamik« be-
züglich der Pluralisierung spezi�scher, kontextabhängig hervorgebrachter 
Männlichkeitsformen um 1900 (ebd.: 102�., ders.: 2005). Die jeweiligen 
Strategien, mit denen diese unterschiedlichen Männlichkeitsformen ihre 
Positionen im Sinne der Marginalität oder Komplizenschaft zur hegemoni-
alen Männlichkeit markieren und zu behaupten suchen, machen hingegen 
die »relationale Betrachtungsweise« (ebd.: 97), also »die Verhältnisse zwi-
schen den verschiedenen Arten von Männlichkeit[en]« (ebd.: 56) deutlich 
(Beiträge Lücke und Paulitz). In der neueren historischen Männlichkeits-
forschung steht die Vielgestaltigkeit und Wandelbarkeit zeitgleich koexis-
tierender und konkurrierender Männlichkeitsformen außer Frage. Dinges, 
der »hegemoniale Männlichkeiten vom Mittelalter bis heute« betrachtet, 
meint sogar, dass gerade in der in diesem Band fokussierten historischen 
Periode »der massivsten Geltung moderner hegemonialer Männlichkeit vor 
und nach dem Ersten Weltkrieg, weiterhin eine Vielzahl von Modellen �do-
minanter Männlichkeit� kursierte« (Dinges 2005: 20). Die Beiträge einiger 
AutorInnen dieses Bandes lassen sich in dieser Richtung interpretieren. 
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Die wissenschaftliche Entdeckung des Unbewussten, also die �Ent-
machtung� des rationalen �Ich� durch Sigmund Freud und die Aufnahme 
der Kategorie Geschlecht als positive, hegemoniekritische Analysekatego-
rie in die Selbstre�exion der Wissenschaften und der Wissensgeschichte, 
�ndet sich in der Frauenkunde, der Sexualwissenschaft und Psychoanaly-
se, aber auch in einer durch Nietzsche inspirierten Soziologie, Völkerkun-
de/Ethnologie und Religionswissenschaft. Doch auch brandneue Wissens-
bereiche, wie Ingenieur- und Technikwissenschaften, rekurrieren und in-
korporieren in ihrem Kampf um Anerkennung und Partizipation implizit 
und/oder explizit verschiedene Konstrukte hegemonialer Männlichkeiten 
(Beitrag Paulitz). 

Während in diesem Netz von Wissenskulturen Männlichkeitsstereo-
type kontinuiert, aber auch neu de�niert und etabliert werden, geraten die 
ihnen nicht entsprechenden Männlichkeiten über Dekadenz- und Degene-
rationsdiskurse zu beschädigten De�zitärformen, die als marginalisierte 
Antitypen, mit Auslagerungen sanktioniert werden (Connell 1999; Mosse 
1997: 110). Insofern erweisen sich die vielfältigen Diskursivierungen auch 
als Verteidigungsstrategien hegemonialer Männlichkeit, in dem sie die ins 
Wanken geratenden Geschlechterdi�erenzen durch normative Grenzver-
schiebungen zu erneuern suchen.

Denn allgemein lässt die Dialektik zunehmender Di�erenzierung der 
Gesellschaft bei gleichzeitiger Entdi�erenzierung der Geschlechtscharak-
tere auch die hegemonial festgeschriebene Geschlechterdi�erenz, die alle 
Felder des Wissens durchkreuzt, zu einer �schwankenden Grenze� werden 
und führt um 1900 zu einer Krise des Ideals hegemonialer Männlichkeit 
(Beiträge Croitoru, Dahlke; von Schnurbein 2002; Brunotte 2004). Dabei 
macht das bürgerliche Konstrukt männlich-neutraler Allgemeinheit und 
heteronormativer »Väterlichkeit« einen Prozess der Ent-Universalisierung 
durch, es zerfällt, wird plural sexualisiert, �nervös� und �hysterisch� (Beitrag 
von Braun). Wenn nun aber das männliche Subjekt, das als Vernunftsub-
jekt von seinem sinnlichen Begehren abgelöst, das dynamische Ideal von 
Vaterland und Staates verkörperte, sexualisiert und vieldeutig wird, dann 
bedeutet das innerhalb des Dispositivs, es wird weiblich (Bublitz 1998). 
So ist es nicht verwunderlich, wenn in den heftigen Kulturkrisen-Debat-
ten und politischen Prozessen der Zeit, in deren Zentrum oft genug Dis-
kurse um Inversion und �Homosexualität� (Bruns 2001; zur Nieden 2004) 
und das �Jüdische� (Boyarin 1997; Reizbaum 2003) stehen, die Zunahme 
von Kontingenz und Vermischung in dem Verdikt einer Feminisierung der 
Kultur (zuletzt Runte 2006) gipfelt. Dabei spielen koloniale Diskurse und 
die Hybridisierung von Männlichkeit in frühen ethnologischen »Felder-
fahrungen« in Übersee (Beitrag Büschel) keine geringe Rolle. Zugleich 
verdichtet sich die Erschütterung hegemonialer bürgerlicher Männlichkeit 
in der Radikalisierung der Antitypenbildung. Es kommt zu fortschreiten-
der Dämonisierung, Pathologisierung und Kriminalisierung von »Juden« 
und »Homosexuellen« (Beitrag Herrn). Wie jüdische Autoren und Wissen-
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schaftler gleichwohl selbst im Spannungsfeld von Antisemitismus, Assi-
milationswunsch und »heroischem Protest« (Geller) bis hin zur zionisti-
schen Auswanderungsbewegung an dem diskursiven Ringen um hegemo-
niale Männlichkeit implizit und explizit partizipieren, das untersuchen vor 
allem zwei Beiträge des Bandes (Geller, »Freud«; Reizbaum, »Nordau und 
Lombroso«).

Sodann treten die bereits erwähnten unterschiedlichen sozialen Bewe-
gungen der Zeit ins Blickfeld, von denen jede auf ihre Weise die hegemo-
niale Männlichkeit herausfordert bzw. bestätigt: die Jugendbewegung mit 
ihrem Protest gegen die Vaterherrschaft (Beitrag Dahlke), die Lebensform-
bewegung und die damit eng verbundenen ästhetischen Revolten (Avant-
garden), die frühe Frauenbewegung (Beitrag Brunotte), die Arbeiterbewe-
gung (Beitrag Dahlke), die zionistische Bewegung (Beiträge Croitoru und 
Reizbaum) und nicht zuletzt die Homosexuellenbewegung(en) und die mit 
ihnen verbundene kulturelle Homophobie (Beiträge Herrn und Bruns). 

Neben Matriarchatsmythen und Mythen vom Großen Weiblichen (Bei-
träge Brunotte, Croitoru, Matthes) und die Lehre vom Dritten Geschlecht 
und den Zwischenstufen (Beitrag Herrn), treten die maskulinistischen Re-
aktionen, die auch als Einschreibversuche in hegemoniale Männlichkeit 
interpretiert wurden (Bruns 2001; Brunotte 2004). In männerbündischen 
Utopien und kolonialen Maskeraden jenseits des Patriarchats (Beitrag Bü-
schel) oder im Kult um den »hypervirilen Männerhelden« (Blüher 1918) 
wird gegen die vermeintlich »jüdische E�eminierung« (Weiniger 1903) 
der Kultur gekämpft. Mimesis an Technik und ans Anorganische erhalten 
dabei insbesondere nach den »Materialschlachten« des Ersten Weltkriegs 
als neue Verhaltenslehren der Kälte (Lethen 1994; Beitrag Stephan) auch in 
den Natur-, Religions- und Technikwissenschaften eine zunehmende Be-
deutung. 

In den Beiträgen dieses Bandes wird transdisziplinär den zum Teil kon-
trären Diskursen, Reaktionsbildungen, Reformbewegungen und Utopien 
nachgegangen, in denen sich die Imaginationen einer vermeintlichen Kri-
se hegemonialer weißer Männlichkeiten in Gesellschafts- und Wissens-
ordnungen, in ästhetischen und politischen Diskursen, in der Konkurrenz 
von Körpermodellen und performativen Inszenierungen mediatisiert und 
dynamisiert. Neben dieser historischen und modernetheoretischen Veror-
tung des Krisendiskurses werden hier die zunehmende »Krisen-Rhetorik« 
(Erhart 2001) in der Männlichkeitsforschung selbst, ebenso wie in den 
Männlichkeitsnarrationen und nicht zuletzt den rituellen Figurationen 
kritisch auf ihre hegemonialen Funktionen hin untersucht. Dabei soll 
nach dem systematischen Ort von Genderkonstruktionen in der modernen 
Gesellschaft gefragt und die Geschlechterordnung modernetheoretisch er-
fasst werden. So untersuchen die Beiträge einerseits die technischen und 
medialen Innovationen, die neuen Dingwelten und Medien mitsamt den 
veränderten Kulturtechniken und -praktiken in ihrer Wirkung auf die Ge-
schlechterordnung, andererseits werden die Hebelwirkung rekonstruiert, 
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die der Umbruch in der symbolischen Geschlechterordnung auf die Trans-
formation in den Medien- und Wissenskulturen hatte (Beitrag Brunotte). 
So ist die Aneignung performativer, magischer sowie körper- und dingori-
entierter Praktiken � Bewegung, Energie, Fetisch, Film, Ritual � um 1900 
insgesamt von Geschlechterbildern codiert. Zudem erhalten »koloniale 
Kontaktzonen« und Orientalisierungen entscheidende Relevanz bei der 
Selbstvergewisserung und Fremdheitserfahrung (in) der Moderne.

Die Beiträge folgen einem wissens(chafts)historischen Interesse, das heißt, 
es wird nach der impliziten und expliziten Rolle von Geschlecht bei der 
Erschütterung und Neuformierung von wissenschaftlichem Wissen und 
nach dessen Wechselwirkung mit kulturellem Alltagswissen gefragt, wie 
es sich neben der sozialen Praxis auch in Körperimagines, in visuellen 
Welten und literarischen wie mythischen Narrationen bewusst und unbe-
wusst herstellt. Im Anschluss an die feministische Wissenschaftsforschung 
wird rekonstruiert, ob und wie sich die Transformation der Geschlechter-
ordnung um 1900 auf die Etablierung � Kanonisierung und Dekanonisie-
rung � neuer Wissenschaften wie etwa der Sexualwissenschaft, Psycho-
analyse, Ethnologie und Religionswissenschaft auswirkt. Und inwiefern 
dieser Umbruch sich andererseits bei der Verschiebung, Krise und Neue-
rung im methodischen Selbstverständnis etablierter Wissenskulturen in 
Natur-, Technik- und Lebenswissenschaften bemerkbar gemacht hat. Ne-
ben der Frage nach der Einschreibung von geschlechtlichen Codes in die 
Wissensordnungen der einzelnen Disziplinen, wird auch die geschlecht-
liche Codierung von Materialität und Körperlichkeit der Wissensobjekte 
und -träger, der Medien und Methoden selbst untersucht.

Der vorliegende Band geht aus der internationalen DFG-�nanzierten 
Tagung »Produktion und Krise hegemonialer Männlichkeit in der Moder-
ne« hervor, die im Winter 2006 von WisenschaftlerInnen und Mitgliedern 
des Berliner Graduiertenkollegs »Geschlecht als Wissenskategorie« an der 
Humboldt-Universität zu Berlin unter der Leitung von Ulrike Brunotte or-
ganisiert wurde. Eine Intention dieser Tagung war es, aus der Fülle von 
Einzelstudien, disziplinären Ergebnissen und methodischen Neuerungen, 
internationaler ForscherInnen und wissenschaftlicher Pioniere auf dem 
noch jungen Gebiet der Masculinity- und Men�s Studies, der Moderne- und 
der Wissensforschung eine Art resümierende Zwischenschau des For-
schungsstandes zu ermöglichen, die zugleich der selbstkritischen Re�e-
xion auf Ergebnisse, Prämissen und Diskurse der noch jungen Männlich-
keitsforschung dienen sollte. Mit Bedacht konzentrieren sich die Beiträge 
okzidentalismuskritisch auf die Zeit von 1880 bis 1925 und die europäische 
und vornehmlich deutsche Geschichte. Abgesehen von der großen Aktu-
alität der noch transdisziplinär denkenden Wissenschafts- und Genderpi-
onierInnen dieser Zeit, kann nur durch die zeitliche und sto�iche Kon-
zentration des Themas eine Zusammenführung der Wissenspotentiale, 
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Erkenntnis- und Blickinteressen der unterschiedlichen Disziplinen, Wis-
senschaftskulturen, Methoden und Medien erreicht werden.
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Von der Gottesebenbildlichkeit zur Affentragödie.

Über Veränderungen im Männlichkeitskonzept  

an der Wende zum 20. Jahrhundert

C������� K������

 
Über eine lange Strecke in der Geschichte des europäischen Denkens 
erhielt die Ordnung der Geschlechter ihre herrschaftliche Prägung da-
durch, dass sich das männliche Geschlecht auf einen der Natur überho-
benen, metaphysischen Referenzpunkt beziehen zu können meinte. In der 
christlichen Denktradition war dieser Bezugspunkt ein personal, männ-
lich-väterlich imaginierter Gott, und dieser Vorstellung entsprach die Mo-
nopolisierung des Priesteramtes (einschließlich priesterlicher bzw. religi-
ös legitimierter weltlicher Herrscher- und Hausherrenämter) durch das 
männliche Geschlecht. Wie immer sie im historisch konkreten Fall ausge-
staltet gewesen sein mag, erlaubte diese Positionierung dem männlichen 
Geschlecht eine doppelte Rolle: die der Partei und des Richters zugleich1. 
Auf diese Weise konnte der Mann mehr als nur eine sich in Relation zur 
Frau ergebende und folglich immer bloß relative Überlegenheit beanspru-
chen; er konnte vielmehr aufgrund seiner einseitigen Identi�kation mit 
einer höheren Macht deren absolute Autorität für sich reklamieren und sei-
ne eigene Begrenzung und Partikularität als Geschlechtswesen hintanstel-
len. Das Geschlechterverhältnis war so durch eine vorgängige Asymmetrie 
bestimmt, die jegliche Form von Gleichstellung a priori ausschloss � sei 
es die der wechselseitigen Anerkennung, sei es auch nur die einer Gleich-
heit der Wa�en im Kampf der Geschlechter. Diese Art männlicher Herr-
schaft, bei der dem Dualismus der Geschlechter ein heimlicher Monismus 
zugrunde liegt, ist als patriarchal zu bezeichnen, insofern als sie auf der 

1 |  So zitiert Simone de Beauvoir Poulain de la Barre: »Tout ce qui a ØtØ Øcrit 
par les hommes sur les femmes doit Œtre suspect, car ils sont à la fois juge et partie« 
(Beauvoir 1949: 24).
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Verordnung eines höheren, heiligen Prinzips gründet, das personal nicht 
nur als männlich, sondern als väterlich gedacht wird und zu dem sich das 
männliche Geschlecht in das privilegierte Verhältnis allein erbberechtigter 
Sohnschaft setzt. 

Im Zuge des Modernisierungs- und Säkularisierungsprozesses, in den 
die westlichen Gesellschaften seit dem Ende des Mittelalters eintreten, 
verblasst die Vorstellung eines transzendenten Verankerungspunktes und 
einer von diesem abgeleiteten hierarchisch gegliederten und gestuften 
großen Kette des Seins. Obgleich sich in der Folge die beiden Geschlech-
ter »vaterlos« auf derselben planen Fläche der Immanenz gegenüber ste-
hen müssten, bleibt die Identi�kation des Männlichen mit einer höheren 
Instanz in Kraft. Wenn nun proklamiert wird, dass das männliche Ge-
schlecht seine Überlegenheit darauf gründet, dass es »zum Allgemein-
Menschlichen wird, das die Erscheinungen des einzelnen männlichen 
und des einzelnen Weiblichen gleichmäßig normiert« (Simmel 1983: 52), 
dann identi�ziert sich der Mann statt mit dem gottväterlichen Geist, mit 
einer universalen Vernunft, mit einer der Geschlechtlichkeit vorgängigen 
allgemein-menschlichen Rationalität. Damit treten die geschlechtsneu-
trale Vernunft bzw. das ungeschlechtliche Vernunftsubjekt Mensch oder 
Menschheit im Verlauf des 17./18. Jahrhunderts strukturell an die Stelle 
des transzendenten Bezugspunkts. Über den Graben des Transzendenz-
verlusts hinweg, der die symbolische Ordnung des Abendlandes tief er-
schüttert, bewahrt das männliche Geschlecht seine Doppelrolle, seinen 
privilegierten Zusammenhang mit einer der partikularen Geschlechtlich-
keit über- bzw. vorgeordneten Instanz in säkularisierter, modernisierter 
Form. Demgegenüber bleibt die Frau wie seit jeher auf ihre partikulare, 
zufällige, vergängliche und nichtige Körperlichkeit reduziert. Auf diese 
Weise können die alten, auch immer schon geschlechtlich konnotierten 
Dualismen von Geist und Körper, Verstand und Gefühl, Kultur und Na-
tur, Form und Materie ihre Geltung behalten, obwohl sie ihren ursprüng-
lichen Entstehungs- und Legitimationszusammenhang verloren haben. 

In weiterer Folge des Prozesses der Moderne werden die tiefen Dif-
ferenzen, die zwischen der alten sakralen, metaphysischen, personalen 
Ordnung und der neuen säkularen, physisch-materiellen, universalen, 
sachlich-neutralen Ordnung bestehen, zunehmend zutage treten und ei-
nerseits zu Verhärtungen und Verschärfungen, aber andererseits auch 
zu Herausforderungen und Infragestellungen der Geschlechterordnung 
Anlass geben. Zunächst jedoch und eigentlich für erstaunlich lange Zeit 
bleiben diese Unterschiede latent. In den Bildern freilich, in der Wahl der 
Metaphern, die sich aufdrängen, wenn das Geschlechterverhältnis be-
schrieben werden soll, treten sie auf diskrete Weise zutage. Nicht mehr die 
personale Konstellation von Partei und Richter kommt Simone de Beauvoir 
in den Sinn, wenn sie die Doppelrolle des männlichen Geschlechts und die 
damit einhergehende Degradierung der Frau resümiert, sondern die ma-
teriell-sachliche Metapher der Elektrizität: »Le rapport des deux sexes n�est 
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pas celui de deux ØlectricitØs, de deux pôles: l�homme reprØsente à la foix 
le positif et le neutre [�] La femme apparaît comme le nØgatif si bien que 
toute dØtermination lui est imputØe comme limitation, sans rØciprocitØ« 
(Beauvoir 1949: 14f.). 

 
Die Auswirkungen dieser Asymmetrie hat Simone de Beauvoir an einem 
Beispiel aus ihrer alltäglichen Erfahrung sehr eindrucksvoll vorgeführt. 
Sie berichtet: »Je me suis agacØe parfois au cours de discussions abstraites 
d�entendre des hommes me dire: �Vous pensez telle chose parce que vous 
Œtes une femme�.« Dieses Verdikt ist kein zufälliger Einfall eines beliebigen 
Diskussionspartners, der gerade im Augenblick kein besseres Argument 
mehr hat, sondern es manifestiert den über die Jahrhunderte hinweg wirk-
mächtigen Anspruch, den Mann mit dem Menschen, mit dem Gattungs-
begri�, die Frau hingegen mit dem Geschlecht, mit dem Gattungsprozess 
zu identi�zieren. Das Lebensprinzip der Frau und zwar ausschließlich der 
Frau auf ihre leibliche Konstitution zurückzuführen, bedeutet, ihrem Sein 
und Denken Geltungsansprüche unter Hinweis auf ihre Körperlichkeit zu 
bestreiten: »La femme a des ovaires, un utØrus; voilà des conditions sin-
gulaires qui l�enferment dans sa subjectivitØ; on dit volontiers qu�elle pen-
se avec ses glandes« (Beauvoir 1949: 15). Und obwohl es o�ensichtlich ist, 
dass für den Mann grundsätzlich dieselben Konditionen der Kontingenz 
gelten, wird dies sogar noch um die Mitte des 20. Jahrhunderts, in der 
Zeit, als Simone de Beauvoir diese Episode niederschreibt, oft »vergessen«: 
»L�homme oublie superbement que son anatomie comporte aussi des hor-
mones, des testicules« (Beauvoir 1949: 15). Obwohl sie diesen Sachverhalt 
sieht, berichtet Beauvoir weiter, dass es (ihr) unmöglich gewesen wäre, 
einfach �den Spieß umzudrehen�, d.h. die Position ihres männlichen Dis-
kussionspartners auf die ihr von diesem unterstellte Ebene der Immanenz 
herabzustufen und ihrerseits, also symmetrisch zu behaupten: »Et vous 
pensez le contraire parce que vous Œtes un homme« (Beauvoir 1949: 15). 
Mit dem Einwand der geschlechtlich-körperlichen Einschränkung, mit der 
darauf gegründeten Ausmanövrierung ihrer Au�assungen konfrontiert, 
sieht Beauvoir argumentationsstrategisch nur die Möglichkeit, für den von 
ihr vertretenen Standpunkt den gleichen geschlechtstranszendenten Sta-
tus universaler Wahrheit zu postulieren, den ihr männliches Gegenüber 
ganz selbstverständlich für sich beansprucht: »[�] je savais que ma seule 
dØfense, c�Øtait de rØpondre: �je la pense parce qu�elle est vraie�« (Beauvoir 
1949: 15). 

�

Die Kontingenz, d.h. in die Bedingtheit und Beliebigkeit, die Partikulari-
tät und Pluralität menschlicher Existenz ist eine unausweichliche Folge 
des Säkularisierungsprozesses. Und so ist die asymmetrische Konzeption 
des Geschlechterverhältnisses � unbeschadet des langen Schattens, den 
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sie noch bis weit ins 20. Jahrhundert hinein wirft � infolge des Verlusts 
ihrer metaphysischen Grundlagen langfristig zum Scheitern verurteilt. Im 
Verlauf des 19. Jahrhunderts kommen die Konsequenzen, die sich daraus 
ergeben, nach und nach zum Vorschein. Die Etappen dieses Weges lassen 
sich an jenen drei Denkern exemplarisch nachvollziehen, die Paul Ricoeur 
so zutre�end als »the masters of suspicion« bezeichnet hat, nämlich Karl 
Marx, Sigmund Freud und Friedrich Nietzsche (Ricoeur 1970: 32-36). 

Marx� »Verdacht« richtet sich gegen das universale Vernunftsubjekt, 
insofern als er in den materiellen Bedürfnissen die eigentlichen Trieb-
federn des Denkens, Wollens und Handelns erkennt: »Der menschliche 
Geist erscheint ihm [dem Marxismus, C.K.] nicht mehr als pure Freiheit, 
als über allen Bindungen schwebende Seele; er ist nicht mehr die reine 
Vernunft als Teil eines Reiches der Zwecke. Er ist den materiellen Bedürf-
nissen ausgesetzt« (Levinas 2006: 43). Und diese materiellen Bedürfnisse 
situieren den Menschen nicht nur allgemein in Raum und Zeit; unter 
den Bedingungen von Herrschaft platzieren sie die Menschen auch un-
terschiedlich, ja gegensätzlich in der Gesellschaft und konditionieren sie 
durch diese sozial partikularen Kontexte. An die Stelle des universalen 
Vernunftsubjekts tritt der Antagonismus der Klassen mit divergierenden 
ökonomischen Interessen.

Ist es bei Marx mit der Partikularisierung des Subjekts nach Klassen 
in erster Linie die Di�erenz zwischen den Menschen, die zum Vorschein 
kommt, so bringt Freuds Entdeckung des Unbewussten eine Di�erenz des 
Menschen in sich selbst ans Licht. Dass »das Ich nicht Herr sei in seinem 
eigenen Haus« (Freud 1999: 11), dass dieses Haus noch einen anderen, 
dunklen Bewohner hat, ja schlimmer noch, dass das Ich selbst dieses An-
dere ist (»je est un Autre«, Rimbaud 1964), das ist eine mindestens eben-
so beunruhigende Erkenntnis wie die Marx�sche. Freud selbst bezeichnet 
sie sogar als die emp�ndlichste »narzistische Kränkung der Menschheit« 
(Freud 1999: 6). Sind es bei Marx die materiellen Interessen des Habens, so 
sind es bei Freud die materiellen Interessen des Seins, die Triebinteressen, 
die als das eigentliche Motiv und Movens ins Blickfeld rücken. »Aber nicht 
nur das Tiefste, auch das Höchste am Ich« � »selbst feine und schwierige 
intellektuelle Arbeit« und »hoch gewertete seelische Leistungen« � »kön-
nen unbewußt sein«. Und schließlich ist sowohl das Bewusste als auch 
das Unbewusste »vor allem ein Körper-Ich«. Die Seele verliert ihre Imma-
terialität und wird mit der Körperimago identi�ziert. So macht nicht die 
Vernunft, die ratio, den Menschen aus, sondern er ist sein Körper: »Das Ich 
ist vor allem ein Körperliches« (Freud 2000: 294).

Den »Verdacht« in seiner radikalsten und umfassendsten Form arti-
kuliert Nietzsche. ˜hnlich wie bei Freud klingt dieser Verdacht, wenn es 
heißt: »Leib bin ich ganz und gar und Nichts außerdem; und Seele ist nur 
ein Wort für ein Etwas am Leibe. Der Leib ist eine große Vernunft [�] �Ich� 
sagst du und bist stolz auf diess Wort. Aber das Grössere ist, woran du 
nicht glauben willst, � dein Leib und seine grosse Vernunft: die sagt nicht 
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Ich, aber thut Ich« (Nietzsche 1980: IV, 39). »Der scha�ende Leib schuf 
sich den Geist als eine Hand seines Willens« (ebd.: IV, 40). »Dein Selbst 
lacht über dein Ich und seine stolzen Sprünge. �Was sind mir diese Sprün-
ge und Flüge des Gedankens?� sagt es sich. Ein Umweg zu meinem Zwe-
cke. Ich bin das Gängelband des Ich�s und der Einbläser seiner Begri�e« 
(ebd.: IV, 40).

Nietzsche erweitert den »Verdacht« gegen das Ich, den er mit Freud 
teilt, zu einer Herausforderung an das abendländische Denken, zu einer 
Umwertung aller Werte überhaupt. Scheinbar leichtfüßig, ironisch und 
witzig kommt seine Attacke daher: »Es steht uns Philosophen nicht frei, 
zwischen Seele und Leib zu trennen, wie das Volk trennt, es steht uns 
noch weniger frei, zwischen Seele und Geist zu trennen. Wir sind keine 
denkenden Frösche, keine Objektivir- und Registrir-Apparate mit kalt ein-
gestellten Eingeweiden, � wir müssen beständig unsre Gedanken aus uns-
rem Schmerz gebären und mütterlich ihnen alles mitgeben, was wir von 
Blut, Herz, Feuer, Lust, Qual, Gewissen, Schicksal, Verhängniss in uns 
haben« (Nietzsche 1980: III, 349). Die Koketterie mit den Mutterp�ichten 
von »uns Philosophen« steht in ebenso eklatantem Widerspruch zur Tra-
dition und ist eine ebenso gezielte Provokation wie der Seitenhieb auf »das 
Volk«. Tatsächlich ist es wohl kaum und schon gar nicht allein das »Volk«, 
das so trennt, sondern das Prinzip der Dualismenbildung, diese vielleicht 
wichtigste Strategie des abendländischen Denkens im »gamble on tran-
scendence« (Steiner 1971: 89), ist ein zentraler Bestandteil der gesamten 
philosophischen Tradition. Mit der ausdrücklichen Benennung der dop-
pelten Di�erenzierung zwischen »Seele und Leib« und »Seele und Geist« 
spielt Nietzsche auf Platons Seelenlehre an, in der die Seele unsterblich 
und sterblich zugleich als Mittleres zwischen Geist und Körper steht. Aber 
es ist klar, dass seine Absage den modernen, den unvermittelten cartesi-
anischen Dualismus von res cogitans und res extensa ebenso tri�t wie den 
alten platonischen.

Unter Nietzsches Ein�uss räumt die Philosophie die traditionelle, durch 
den modernen Rationalismus zwar modi�zierte, aber noch einmal bekräf-
tigte Position eines die Bedingungen der Kontingenz transzendierenden 
gottesebenbildlichen bzw. gottgleich souveränen Subjekts. Das Leib-Sein 
des Ich bedeutet sein Tier-Sein und mit derselben Konsequenz wie sich 
Nietzsche zum »Tier Mensch« (vgl. Zima 2000: 53) bekennt, erinnert er 
auch an seine Geschlechtlichkeit: »Grad und Art der Geschlechtlichkeit 
eines Menschen reicht bis in den letzten Gipfel seines Geistes hinauf« 
(Nietzsche 1980: V, 87). 

Mit anderen Worten: l�homme pense avec ses glandes. � »Was würden 
frühere Generationen zu dieser Erkenntnis gesagt haben?« (Druskowitz 
1988: 35f.).
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In den Jahren und Jahrzehnten um die Wende zum 20. Jahrhundert 
kommt das männliche Geschlecht auf der Erde an � wo die Frau immer 
schon war und seit Ende des 18. Jahrhunderts durch den Diskurs der mo-
dernen Naturwissenschaften einmal mehr, noch einmal neu und erst 
recht degradierend, ja exkludierend verortet wurde. Die Preisgabe des ge-
schlechtstranszendenten Geistes bzw. der geschlechtsneutralen Vernunft 
bedeutet einen signi�kanten Wendepunkt im bis dahin herrschenden 
Menschenbild: Aus dem autonomen und souveränen Subjekt, das durch 
Geist und Vernunft vor allen anderen Lebewesen ausgezeichnet war, wird 
das kontingente Individuum, das durch Körper und Gefühl de�niert und 
determiniert ist � wie alle anderen Lebewesen auch. Dieser Übergang vom 
universalen Subjekt zum partikularen Individuum kann als Verleiblichung 
und Verweiblichung, als Individualisierung und Feminisierung des Sub-
jekts aufgefasst werden.

Übrigens sehe ich meine von philosophie- und ideengeschichtlichem 
Material ausgehenden Überlegungen bestätigt durch historische Studien, 
die auf eine Tendenz zur Verleiblichung des männlichen Geschlechts in 
der Zeit um 1900 hinweisen. Ebenso wie schon früher beim weiblichen 
Geschlecht verläuft die Verleiblichung des Mannes im Diskurs der mo-
dernen Naturwissenschaften hauptsächlich über die Schienen Sexua-
lität/Generativität und Krankheit. Zur Sexualisierung des männlichen 
Geschlechts schreibt beispielsweise Ute Planert: »Blieb die Erziehung 
des männlichen �Maschinenkörpers� zunächst auf seine Funktionstüch-
tigkeit in Arbeitswelt und Nationalstaat ausgerichtet, waren seit der Jahr-
hundertwende zunehmend auch seine reproduktiven Qualitäten gefragt. 
�Zeuge p�ichtbewußt� hieß die Formel, die darauf abzielte, auch Männer 
mit einem Gattungskörper auszustatten [�]« (Planert 2000: 547). Auf die 
Medikalisierung des männlichen Geschlechts macht u.a. George Mosse 
aufmerksam: »Hysteria had previously been con�ned to women as a sign 
of their tender nerves and barely controllable passions. Now, toward the 
end of the century, the words nervous and nervousness [�] became part of 
the general vocabulary« (Mosse 1996: 83); »[�] the young Sigmund Freud 
made his debut at the Vienna medical society in 1886 with a paper that in-
cluded a discussion of male hysteria. The hysterical male, he told a discom-
�ted audience, is not a rare or peculiar case but an ordinary case of frequent 
occurrence« (Mosse 1996: 85).

Der Feminisierung des Subjekts läuft � ironischerweise, aber doch 
kaum zufällig � etwa zeitgleich die Subjektwerdung der Frau entgegen. 
In vielen Ländern werden in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts 
die Prinzipien der rechtlichen und politischen Gleichstellung, der Zugang 
von Frauen zu so gut wie allen wichtigen gesellschaftlichen Bereichen und 
ö�entlichen ˜mtern durchgesetzt. Mindestens teilweise erreichen Frauen 
diese Ziele, indem sie eben jene Bastion neutraler Rationalität und allge-
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meiner Humanität erobern, die sich das männliche Geschlecht gerade zu 
räumen anschickt. Während der Mann seine privilegierte Subjektstellung 
einbüßt, gewinnt die Frau zum ersten Mal den Status, eines � wenn schon 
nicht universalen, so doch wenigstens bürgerlichen � Subjekts.

Das Zusammentre�en dieser beiden Entwicklungen in den Jahren und 
Jahrzehnten rund um 1900 herum lassen es gerechtfertigt erscheinen, den 
Tod des Patriarchats anzuzeigen: »[�] in or about December, 1910, human 
character changed [�] All human relations shifted � those between masters 
and servants, husbands and wives, parents and children. And when human 
relations shift there is at the same time a change in religion, conduct, poli-
tics, and literature« (Woolf 1967: 320f.). Weniger in ihrer Datierung (deren 
überzogen konkrete Fokussierung auf einen bestimmten Monat in einem 
bestimmten Jahr wohl vor allem den Zweck verfolgt, der überwältigenden 
Plötzlichkeit und Heftigkeit des Umbruchs einen poetisch verdichteten 
Ausdruck zu verleihen), aber dafür umso mehr in ihrer Perspektive ver-
dient es Virginia Woolf, wörtlich genommen zu werden: In der Erschütte-
rung der überlieferten patriarchalen Strukturen � die sie präzise, nämlich 
in ihren drei traditionalen Dimensionen als Herrschaft des Herrn, des 
Mannes und des Vaters über Gesinde (»servants«), Frau und Kinder, mit-
hin als Klassen-, Geschlechter- und Generationenherrschaft anspricht � er-
kennt sie nicht bloß die Folgen, sondern sogar die eigentlichen Ursachen 
eines grundstürzenden gesellschaftlichen und kulturellen Wandels. 

Wenn wir an dieser Stelle einen Schritt zurücktreten, um die Verän-
derungen der Geschlechterordnung in den Zusammenhang des Moderni-
sierungsprozesses zu stellen und nach den Stationen zu fragen, über wel-
che die Modernisierung der Geschlechterordnung verläuft, so �nden wir 
an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert (vgl. Klinger 2004) und vom 
19. zum 20. Jahrhundert zwei gleichermaßen bedeutsame Schnittstellen. 
Auch auf die Gefahr unzulässiger Vereinfachung hin würde ich behaup-
ten, dass es um 1800 in erster Linie der Weiblichkeitsdiskurs ist, der zur Dis-
position und folglich im Zentrum der Diskussion steht. Im Licht von Auf-
klärung und Revolution stellt sich das Problem, ob und wie der allgemeine 
Aufbruch der Gesellschaft die überlieferte Geschlechterordnung berührt: 
Kann und soll die Vorherrschaft des Mannes noch behauptet und begrün-
det werden, wenn die allgemeine Freiheit und Gleichheit aller Menschen 
postuliert wird? Der Streit, der in der Zeit des Umbruchs um 1800 um 
die »Frauenfrage« entbrennt, kommt auch in der nachfolgenden Periode 
der Restauration nicht wieder zur Ruhe. Denn auch dann, wenn die Auf-
rechterhaltung bzw. Wiederherstellung des hierarchischen Geschlechter-
verhältnisses intendiert wird, bedarf es dazu eines erheblich vergrößerten 
und gänzlich veränderten argumentativen Aufwands. Der alte Wein muss 
in neue Schläuche gefüllt werden. Im Diskurs der sich in diesem Zeit-
raum entwickelnden modernen Naturwissenschaften, werden die alten 
Weisheiten der Geschlechterphilosophie, die Weiblichkeit mit Immanenz, 
Körper, Materie, Passivität identi�ziert, in die neuen Begri�ichkeiten von 
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Biologie, Anthropologie, Physiologie, Psychologie, Gynäkologie usw. über-
setzt. Die untergeordnete gesellschaftliche Stellung der Frau wird mittels 
Sexualisierung und Medikalisierung, d.h. durch eine einseitig Weiblich-
keit betre�ende Modernisierung des Geschlechtskörpers legitimiert.

Auf den im großen und ganzen restaurativen Verlauf der Geschlech-
terdebatten des 19. Jahrhunderts ist es zurückzuführen, dass »the gender 
trouble«, der an der Schwelle zum 19. Jahrhundert entsteht, vorrangig die 
gesellschaftliche Stellung der Frau ins Blickfeld rückt und auf den Männ-
lichkeitsdiskurs nicht so recht überspringt � obwohl es sich doch von selbst 
zu verstehen scheint, dass die Problematisierung der Position eines Ge-
schlechts auch das andere tangieren muss. Indem das Projekt der Aufklä-
rung wenn schon nicht scheitert, so doch in den arretierten bürgerlichen 
Revolutionen »unvollendet« bleibt, folgt der kurzen Bewegung des Auf-
bruchs eine lange Phase der Restauration bzw. der Konsolidierung bürger-
licher Herrschaft. Im Ökonomischen und Politischen geraten die patriar-
chalen Strukturen zwar zunehmend unter Druck, während das Patriarchat 
im privaten Bereich, im Geschlechter- und Generationenverhältnis sogar 
eine merkwürdig verspätete, sentimentalisierte Blütephase erlebt. In die-
ser gleichsam gestundeten Zeit des langen 19. Jahrhunderts kann sich das 
männliche Geschlecht noch einigermaßen ungestört im dogmatischen 
Schlummer seiner göttlichen Vernunft wiegen. Der entscheidende Ein-
schnitt im Männlichkeitsdiskurs erfolgt erst um die Wende vom 19. zum 
20. Jahrhundert, also um rund hundert Jahre nach dem Einbruch der Mo-
derne in den Weiblichkeitsdiskurs�. An diesem Punkt kann vom Ende des 
Patriarchats gesprochen werden.

In dem Moment, in dem sich der aus der Transzendenz herabsteigende 
Mann und die aus der Immanenz der spätpatriarchal-häuslichen Privat-
sphäre wenigstens zu bürgerlichen Rechten auf- bzw. aussteigende Frau 
nun gewissermaßen auf gleicher Augenhöhe begegnen, reichen sie ein-
ander nicht unbedingt versöhnt die Hände. Es wäre ein schwerwiegender 
Irrtum, den Tod des Patriarchats mit dem Ende des Herrschaftsanspruchs 
des männlichen Geschlechts zu verwechseln. Statt die hinfällig gewor-
denen Privilegien aufzugeben, treten mindestens einige durchaus ein-
�ussreiche männliche Zeitgenossen an, sie neu zu reklamieren. Obwohl 
der Mann sich de�nitiv auf dieselbe Stufe der Seinsordnung gestellt sieht 
wie die Frau, hat dieser Wandel für den »Kampf der Geschlechter« um die 

2 |  Damit widerspreche ich George Mosse, der die These vertritt, dass sich 
das moderne Männlichkeitsideal in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
Korrespondenz mit der Emanzipation und der Machtergreifung des Bürgertums 
entwickelt habe. Obwohl Mosse das späte 18. Jahrhundert als die Geburtsstunde 
des sich wenig dramatisch entwickelnden und bis in die Gegenwart einigermaßen 
ungebrochen in Geltung bleibenden Maskulinitätsideals ansieht, erkennt auch er 
einen »distinct turning point« zwischen den 1870er Jahren und dem Ersten Welt-
krieg (Mosse 1996: 78).
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Jahrhundertwende ambivalente, ja sogar ausgesprochen problematische 
Folgen.

Aus der Position vorgeordneter väterlicher sowie neutraler rationaler 
Autorität vertrieben, wird der spezi�sch männliche Charakter aller gesell-
schaftlichen Aktivitäten und kulturellen Leistungen erkannt und ausge-
sprochen: »Die künstlerischen Forderungen und der Patriotismus, ebenso 
wie der Kosmopolitismus, die allgemeine Sittlichkeit und die besonderen 
sozialen Ideen, die Gerechtigkeit des praktischen Urteils und die Objekti-
vität des theoretischen Erkennens � all diese Kategorien sind zwar gleich-
sam ihrer Form und ihrem Anspruch nach allgemein menschlich, aber in 
ihrer tatsächlichen historischen Gestaltung durchaus männlich« (Simmel 
1983: 52). Allerdings folgen diesem Eingeständnis kein Zugeständnisse, 
sondern ein Beharrungsbeschluss männlicher Vorherrschaft über seine 
Gleichsetzung mit dem Menschlichen oder Göttlichen hinaus. Das Feigen-
blatt vor dem männlichen Geschlecht wird fallen gelassen; der seit jeher 
einseitige Anspruch des männlichen Teils, das Ganze zu repräsentieren, 
verliert seine sakrale oder neutrale Hülle. Es wird damit ein Dominanzan-
spruch explizit gemacht, dessen Wirksamkeit über viele Jahrhunderte dar-
auf beruhte, dass er implizit blieb. Kurzum, das Ende des Patriarchats ruft 
eine extrem maskulinistische Reaktion hervor, hinter deren demonstra-
tiver Stärke sich Schwäche verbirgt.

Nietzsches Einsicht, dass die Geschlechtlichkeit eines Menschen bis 
in den letzten Gipfel seines Geistes hinaufreicht, bedeutet in diesem his-
torischen Kontext gerade kein bescheidenes Bekenntnis zur Partikularität 
und Begrenztheit geistiger Leistungen, er lässt lediglich die Forderungen 
des egalitären/humanistischen Feminismus, der seit Poullain de la Barre 
unter dem Motto gestanden hat: »the brain is not an organ of sex«� bzw. »das 
Gehirn ist kein Geschlechtsorgan«, ins Leere laufen. Frauen und Frauenbe-
wegung sehen sich nun mit dem Vorwurf konfrontiert, die »Vermännli-
chung« der Frau anzustreben, da ja alle Felder von Kultur und Gesellschaft 
männlich besetzt sind. Ein Beispiel, wie aggressiv die Emanzipations- und 
Partizipationsansprüche von Frauen zurückgewiesen werden, bietet der 
Philosoph Max Scheler. Er polemisiert gegen jene »Bildungs-Damen«, die 
ihr Geschlecht verleugnen und »sich das pure Menschentum zum Ziel 
[machen]« (Scheler 1955: 195). Scheler hält dem entgegen, dass »die Bedeu-
tung des Wortes Mensch nie eine völlig neutrale sein« kann, »da es zum 
Wesen des Menschen selbst gehört, immer entweder männlich oder weib-
lich zu sein [�] Ein Weib, das ein �prachtvoller Mensch� sein will, [�] wird 
faktisch immer ein A�e des Mannes sein«, denn »[�] die Idee eines Men-
schen, der Mann und Weib umfassen soll, ist nur eine männliche Idee« 
(Scheler 1955: 195). 

3 |  So die Frauenrechtlerin Charlotte Perkins Gilman (1860-1935) 1898 in Wo-
men and Economics.
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Apropos A�e�: Helene von Druskowitz zieht 1905 in ihren pessimisti-
schen Kardinalsätzen folgendes Fazit: »Infolge einer wahrhaft göttlichen 
Ironie des Schicksals ist es gelungen, ihn [den Mann, C.K.] so zu stellen, 
daß er auf dem Höhepunkt der Bildung be�ndlich sich selbst für einen Af-
fensprößling hält. Was würden frühere Generationen zu dieser Erkenntnis 
gesagt haben? Nun ist das gesamte Leben zur A�entragödie des Mannes 
geworden« (Druskowitz 1988: 35f.).

Bleibt daran zu erinnern, dass A�entragödien zwar komisch, aber des-
wegen nicht harmlos sind. Auf das Ende des Patriarchats folgt kein Goldenes 
Zeitalter des Friedens und der Harmonie im Allgemeinen und zwischen den 
Geschlechtern im Besonderen, sondern ein Interregnum konkurrierender 
großer Brüder, deren marodierende Männerhorden eine blutige Spur durch 
das 20. Jahrhundert gezogen haben. Und bis heute gehören Reaktionen der 
Essentialisierung von (Geschlechts-)Natur und gesellschaftlich-politische 
Virilisierungsversuche noch längst nicht der Vergangenheit an. Für die 
gender studies ergibt sich hieraus das Desiderat, genauer zwischen Patriar-
chalismus und Maskulinismus zu di�erenzieren. Nicht jede Art männlicher 
Herrschaft ist patriarchal, und mit dem Ende des Patriarchats in den west-
lichen Gesellschaften um die Wende zum 20. Jahrhundert ist noch keines-
wegs unbedingt und unzweideutig das Ende der männlichen Dominanz 
erreicht. Der post-patriarchale Maskulinismus ist gerade aufgrund seiner 
prekären Legitimationsgrundlage und in seiner relativen Schwäche gefähr-
lich und wird es wohl noch für absehbare Zeit bleiben.
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Das sexu(alis)ier te Individuum –  

Zur paradoxen Konstruktionslogik  

moderner Männlichkeit
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���

Einleitung

Im Mittelpunkt des Beitrags stehen zwei zentrale Konstruktionsmodi 
moderner Männlichkeit: die Konstruktion des Mannes als �überlegenes� 
Geschlecht und die des Mannes als geschlechtsneutralem Menschen (vgl. 
Klinger 2005: 334). Beide haben � so Cornelia Klinger � in ihrer Verknüp-
fung wesentlich zur Fundierung und Stabilisierung der hegemonialen Po-
sition des Männlichen in der Geschlechterordnung beigetragen. 

Im Folgenden möchte ich einen Blick auf die historische Genese dieser 
beiden Konstruktionsmodi und die darin eingelassenen �internen� Parado-
xien sowie ihre geschlechtertheoretische Einbettung werfen. Ausgehend 
von der �paradoxen Sexuierung� des mann-menschlichen Individuums im 
medizinisch-anthropologischen Diskurs über die Geschlechtscharakte-
re zu Beginn des 19. Jahrhunderts widmet sich der zweite Abschnitt der 
�paradoxen Sexualisierung� der Geschlechterdi�erenz am Beispiel der 
Evolutionstheorie und der Sexualpathologie im letzten Drittel des 19. Jahr-
hunderts. Im Mittelpunkt des letzten Abschnitts stehen die Geschlechter-
theorien Otto Weiningers und Sigmund Freuds, die im Zeichen einer sich 
um 1900 zuspitzenden �Erosion� der Geschlechterordnung und ihrer legi-
timatorischen Naturbegründung stehen. 

Der Fokus der Betrachtung liegt auf den Akzentverschiebungen und 
Verlagerungen, die sich sowohl in Bezug auf die beiden Konstruktionsmo-
di »männlicher Hegemonie« (Meuser/Scholz: 2005)1 als auch im Hinblick 

1 |  Meuser/Scholz führen den Begri� »männliche Hegemonie« ein, um die 
»Produktion, Reproduktion, aber auch Transformation männlicher Macht« zu fas-
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auf die zugrunde liegenden geschlechtertheoretischen Paradigmen erge-
ben: Der bei Weininger und Freud in je unterschiedlicher Weise begründe-
te �Paradigmenwechsel� von einer biologischen zu einer psychologischen 
Begründung geschlechtlicher Identität wird vor diesem Hintergrund als 
�Umschrift� einer zweigeschlechtlich und asymmetrisch-hierarchisch 
strukturierten Geschlechterdi�erenz betrachtet: Hier zeichnet sich eine 
»Vergeschlechtlichung«2 des mann-menschlichen Individuums (Mehl-
mann 1998: 97) ab, welches seinen hegemonialen Anspruch nunmehr als 
erstes Geschlecht behauptet.�

›Paradoxe‹ Sexuierung

Die Kritik feministischer Philosophinnen am Androzentrismus moderner 
Rationalitäts- und Subjektkonzeptionen hat aufgedeckt, »dass sich hinter 
den vorgeblich auf das geschlechtneutrale Menschliche beziehenden Posi-
tionen männliche Perspektiven und Interessen verbergen bzw. umgekehrt 
formuliert, daß im Konzept �des Menschen� der weibliche Mensch nicht 
oder nur in höchst prekärer und sekundärer Weise enthalten ist« (Klin-
ger 2005: 334). Mit der Konzeption des geschlechtsneutralen bürgerlichen 
Vernunftsubjekts, die sich im philosophischen Diskurs der Aufklärung 
formiert, wird der Mann als alleiniger Träger von Wissen und Erkenntnis 
und als Begründer moralischer Werte eingesetzt, während die Frau � me-
taphorisch und faktisch � aus dem Bereich der selbstre�exiven Vernunft 
ausgeschlossen und in den Bereich der Familie zur Reproduktion der 

sen, die auf der »Dominanz männlicher Wert- und Ordnungssysteme, Interessen, 
Verhaltenslogiken und Kommunikationsstile etc.« basiert. Bei aller Unterschied-
lichkeit liegt, so Meuser/Scholz, der gemeinsame Kern dieser sozialen Praktiken 
darin, dass »das Männliche [�] als Norm und gegenüber dem Weiblichen als über-
legen« (Meuser/Scholz 2005: 223) gesetzt wird. Im Unterschied zu Connell, der in 
seinem Konzept »hegemonialer Männlichkeit« (Connell 1999), »die symbolische 
Mächtigkeit der Vorstellung von der männlichen Überlegenheit« (Meuser/Scholz 
2005: 224) verkenne, wird im Rekurs auf Bourdieus Konzept der symbolischen Ge-
walt die Wirkungsmacht der naturalisierten hierarchischen Zweigeschlechtlichkeit 
akzentuiert, in der diese Vorstellung bereits eingeschrieben ist. Als ein weiteres 
zentrales Moment der Reproduktion männlicher Hegemonie bestimmen Meuser/
Scholz � mit Simmel � die »Hypostasierung des Männlichen zum Allgemein-
Menschlichen«, welche die Herrschaft von Männern »als Herrschaft unkenntlich 
macht und einer Wahrnehmung als geschlechtlich markiert entzieht« (ebd.: 225).

2 |  Der Begri� der �Vergeschlechtlichung� zielt hier speziell auf die explizite 
Konstruktion des Mannes als Geschlechtswesen. Der im Folgenden ebenfalls ver-
wendete Begri� der �Sexuierung� bezieht sich demgegenüber allgemeiner auf die 
geschlechtliche Codierung von Körper, Psyche und sexuellem Begehren.

3 |  Vgl. den Beitrag von Cornelia Klinger in diesem Band.
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Gattung verwiesen wird. Die Gestaltung von Gesellschaft und Geschichte 
nach Maßgabe der Vernunft wird damit zum geschlechtlichen Privileg des 
männlichen Menschen, ein Privileg, das jedoch nicht als geschlechtliches 
thematisiert wird bzw. werden muss. Die universalistische Konzeption 
des selbstre�exiven Subjekts konturiert sich im Kontrast zur Markierung 
der Frau als Geschlechtswesen � die Bestimmung des Mannes als �allge-
mein-menschliches� Individuum stützt sich auf die Verschiebung alles 
Geschlechtlich-Partikularen auf die Frau. Das �Besondere� des Menschen-
Mannes besteht demgegenüber in seiner Entbindung vom Geschlecht, 
dem die vergeschlechtlichte Frau als Negativfolie gegenübergestellt wird.

Im Horizont des Konzepts der Geschlechtscharaktere, das im medi-
zinisch-anthropologischen Diskurs an der Wende vom 18. zum 19. Jahr-
hundert entsteht, wird diese asymmetrisch-hierarchische Di�erenzkon- 
struktion, die der Unterscheidung Individuum Mann/Geschlechtswesen 
Frau folgt, biologisch fundiert. Die Neubegründung der »Ordnung der 
Geschlechter« (Honegger 1991), die nicht zuletzt aufgrund des aufkläre-
rischen Postulats einer als Naturrecht verankerten Gleichheit aller Men-
schen notwendig wurde (vgl. Hark 1999: 84), stützt sich � wie Thomas 
Laqueur (1992) gezeigt hat � auf das neue Modell einer radikalen Verschie-
denartigkeit und Unvergleichbarkeit der weiblichen und männlichen Ge-
schlechtsorgane. Die Konstruktion des Körpers als »erzeugungsmächtiger 
�Analogien-Operator�« (Honegger 1991: 8), aus dessen geschlechtsspezi-
�scher Organisation die Geschlechtscharaktere von Männern und Frauen 
und deren soziokulturelle Bestimmung nur noch abgelesen werden müs-
sen, basiert � so Claudia Honegger � auf einer epistemologischen Wende 
in der Thematisierung �des Menschen� durch die Humanwissenschaften. 
Dabei wird der Körper nicht nur als psycho-physische Einheit aufgewertet, 
sondern »zum Ursprungsort einer di�usen, dunklen und dennoch zwin-
genden Kausalität, die die organischen Gegebenheiten in psychische und 
moralische Qualitäten [der Geschlechter] übersetzt« (Schä�ner/Vogl 1998: 
224). 

Im Mittelpunkt des Diskurses über die Geschlechtscharaktere stehen 
jedoch vor allem die �Besonderheiten� des weiblichen Geschlechts, das als 
Abweichung von der Norm des � männlichen � Menschen entworfen wird. 
Während die �Organisation� des weiblichen Körpers als von Schwäche und 
Sensibilität durchdrungen charakterisiert ist, wird aus der Konstitution 
des männlichen Körpers »neben der kraftvollen, der Stärke der Organe ge-
schuldeten Fähigkeit zur Weltveränderung [�] die [�] Überlegenheit des 
Verstandes zur Wirkung auf die Natur und die übrigen lebenden Wesen« 
(Honegger 1991: 159) abgeleitet. 

Die aus der Struktur und Funktion sexuierter Körper abgelesene hierar-
chische Di�erenz der Geschlechter assoziiert Mann und Frau zugleich auf 
unterschiedliche Weise mit dem Geschlechtlichen (vgl. Bührmann 1995): 
Während die Frau aufgrund ihrer körperlichen Organisation und ihrer re-
produktiven Funktionen den Gesetzen des Geschlechts unterworfen ist, 



40  |  SAbINE MEhLmANN

gelten diese Gesetze für den Mann in paradoxer Einschränkung: Gerade 
der männliche Körper soll jene weitgehende Entbindung vom Geschlecht-
lichen ermöglichen, die den Mann qua Geschlecht zur Verkörperung des 
Allgemein-Menschlichen macht. Diese Gleichzeitigkeit von �Sexuierung� 
und �De-Sexuierung�, die die Begründung der Geschlechtscharaktere als 
Einheit von körperlicher Organisation, Fortp�anzungszweck und psy-
chisch-sozialer Bestimmung zugleich aufgreift und relativiert, wird u.a. 
im Rückgri� auf anatomisch-morphologische Analogien plausibilisiert: 
Im Unterschied zum Gattungswesen Frau, das vom Uterus bzw. später 
den Eierstöcken �beherrscht� ist, werden die spezi�sche Funktion und La-
ge der männlichen Zeugungsorgane als Zeichen der Unabhängigkeit von 
geschlechtlichen Bestimmungen und Begrenzungen gelesen (vgl. Honeg-
ger 1991: 198f.; Mehlmann 1998: 105).

›Paradoxe‹ Sexualisierung

Das Projekt der »Polarisierung der Geschlechtscharaktere« wird nach Ka-
rin Hausen (1976) insbesondere dadurch fundiert und abgestützt, dass das 
Modell einer grundsätzlichen Verschiedenheit der Geschlechter mit der 
These einer �natürlichen� Komplementarität im Rahmen einer ehelich-
monogamen »Liebes- und Fortp�anzungsgemeinschaft« (Soine 2002: 142) 
verknüpft wird.

Historisch parallel zu den medizinisch-anthropologischen Diskursen 
über die Geschlechtscharaktere ereignet sich eine �Diskursexplosion� über 
das �Sexuelle�, die sich � wie Michel Foucault (1989) gezeigt hat � vor allem 
auf die Abweichungen von der Norm der ehelichen fortp�anzungsbezo-
genen Sexualität konzentriert. Neben den Figuren des masturbierenden 
Kindes und der hysterischen Frau avanciert insbesondere der perverse 
� männliche � Erwachsene zum privilegierten Gegenstand medizinisch-
psychiatrischen Wissens. Darin wird die Idee eines im Körper verankerten 
�natürlichen� Sexualtriebs als �innere Wahrheit� der Individuen hervorge-
bracht, ein Trieb, der die Geschlechter aufeinander bezieht und zugleich 
voneinander unterscheidet. Die �Sexualisierung� der Geschlechterdi�e-
renz, die in �innergeschlechtlicher� Dimension mit der Konstruktion von 
»Antitypen« (Mosse 1996) als �Kehrseite� der Norm »hegemonialer Männ-
lichkeit« (Connell 1999) einhergeht, möchte ich nun exemplarisch an zwei 
zentralen Diskurspositionen betrachten: Zum einen an Charles Darwins 
1871 verö�entlichtem Werk »Die Abstammung des Menschen«, das zwar 
nicht explizit den �Wissenschaften vom Sex� zugeordnet werden kann, in 
dem sich aber gleichwohl jene Wendung zum �Sexuellen� spiegelt; zum 
anderen an Richard von Kra�t-Ebings erstmals 1886 erschienener »Psy-
chopathia sexualis«, die zum Standardwerk der Sexualpathologie des 19. 
Jahrhunderts avanciert.
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Dar win: Geschlechtliche Zuchtwahl als Modus 
geschlechtlicher Dif ferenzierung

In der Evolutionstheorie Darwins wird die geschlechtliche Di�erenzie-
rung in eine umfassende Theorie der Entstehung der Arten integriert, 
welche die Genealogie des Menschen einschließt. Die �Polarisierung der 
Geschlechtscharaktere� wird darin als Ergebnis optimierender Auslesepro-
zesse bestimmt, die als Werk einer durch Nützlichkeit und Zweckmäßig-
keit charakterisierten �Natur� erscheinen. Im Rahmen des Konzepts der 
geschlechtlichen Zuchtwahl erhält Sexualität einen zentralen Stellenwert: 
Hier wird ein kausaler Zusammenhang zwischen sexueller Begierde, Fort-
p�anzungsauslese und evolutionärer (Höher-)Entwicklung einerseits und 
der Ausbildung der sogenannten sekundären körperlichen und geistigen 
Geschlechtsmerkmale� andererseits hergestellt. Im Unterschied zur natür-
lichen Zuchtwahl, die nach Darwin auf dem Erfolg beider Geschlechter 
im �Kampf ums Dasein� basiert, wird die geschlechtliche Zuchtwahl als 
Kampf um die besten Fortp�anzungschancen zwischen rivalisierenden 
Männchen einer Spezies charakterisiert. Die Aktivität des mit dem �Brut-
geschäft� betrauten Weibchens bleibt demgegenüber auf die Wahl des am 
besten ausgestatteten Männchens beschränkt, das seine superioren Eigen-
schaften auf dem Wege der Vererbung weitergibt und so zur »Verbesserung 
der natürlichen Rassen« (Darwin 1951: 220) beiträgt. Die Optimierung 
zweckmäßiger (Spezies-)Merkmale durch sexuelle Selektion wird damit 
an das männliche Geschlecht gebunden. Im Rahmen dieser �männlichen 
Genealogie�, die auf der »heißere[n] Begierde« (ebd.: 232) der männlichen 
Exemplare bei (fast) allen Tierarten gründet, wird die Entwicklung körper-
licher und geistiger Unterschiede zwischen den Geschlechtern als »per-
manente Steigerung der �Männlichkeit�« (Bergmann 1998: 108) konzipiert, 
die sich im Laufe der Evolution von einer mit �Kindlichkeit�, �Indi�erenz� 
und (primitiver) �Ursprünglichkeit� assoziierten Weiblichkeit abzuheben 
beginnt (vgl. Darwin 1951: 556). Hier nimmt Darwin allerdings eine be-
merkenswerte Einschränkung vor: Während er »die bedeutendere Größe, 
Kraft, Kühnheit, Kamp�ust und Energie« (ebd.: 602) auf die geschlecht-
liche Zuchtwahl zurückführt, wird die Entwicklung �höherer� geistiger 
Fähigkeiten wie »Beobachtung, Verstand, Er�ndungsgabe und Phantasie« 
(ebd.: 562f.) mit der Funktion des Mannes als Ernährer und Beschützer der 
Familie verknüpft und in den Kontext der natürlichen Zuchtwahl gestellt. 
Darüber hinaus hebt Darwin hervor, dass sich die sexuelle Rivalität beim 
Mann in Folge des Zivilisationsprozesses abgeschwächt habe. Gleichwohl 

4 |  Im Unterschied zu den primären Geschlechtscharakteren, die die Fort-
p�anzungsorgane bezeichnen, bezieht sich der Begri� der sekundären Geschlecht-
scharaktere auf alle weiteren körperlichen und geistigen Geschlechterdi�erenzen, 
»die mit dem Fortp�anzungsakt in keinem direkten Zusammenhang stehen« 
(Darwin 1951: 216).
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unterliege dieser »in der Zeit seiner Mannbarkeit, wenn er für sich und 
seine Familie zu sorgen hat, einem harten Kampf ums Dasein [�]; das aber 
wird dazu führen, daß sich seine geistigen Fähigkeiten erhalten oder gar 
noch vermehren, worauf die jetzige Ungleichheit der Geschlechter beruht« 
(ebd.: 564). Bezogen auf den organischen Sitz jener geistigen Überlegen-
heit, nimmt Darwin an, dass diese vor allem im �absolut größeren� (vgl. 
ebd.) Gehirn des Mannes ihren Niederschlag gefunden hat. Die über die 
Größe des �Kulturorgans� bestimmte Di�erenz und Hierarchie zwischen 
den Geschlechtern wird dabei zugleich als Kriterium für die Hierarchi-
sierung von Rassen bzw. von �zivilisierten� weißen und �unzivilisierten� 
schwarzen Männern eingesetzt. Darwin stützt sich dabei auf eine zentra-
le Hypothese der auf Gehirnvergleiche und Schädelmessungen speziali-
sierten anthropologischen Forschung, wonach der »Unterschied der Ge-
schlechter in bezug auf die Schädelhöhle mit der Vervollkommnung der 
Rasse zunimmt, so daß der Europäer weit mehr die Europäerin überragt, 
als der Neger die Negerin« (ebd.: Anm. 431). 

In geschlechtertheoretischer Perspektive verweist Darwins phylogene-
tische Argumentation, die den �indirekten� Ein�uss des Nervensystems 
auf die »progressive Entwicklung zahlreicher körperlicher und gewisser 
geistiger Eigenschaften« (ebd.: 431) hervorhebt, auf eine Entkoppelung 
anatomischer und psychophysischer Geschlechtscharaktere. Für die On-
togenese wird jedoch der Ein�uss der Keimdrüsen auf jene im Gehirn ver-
orteten geistigen Eigenschaften akzentuiert. Hier führt Darwin � am Bei-
spiel des Mannes � die »Tatsache« an, dass »manche[r] unserer [!] geistigen 
Fähigkeiten [�] bekanntlich erstens zur Zeit der Geschlechtsreife einer 
beträchtlichen Veränderung unterliegen und daß zweitens Eunuchen Zeit 
ihres Lebens in diesen Eigenschaften minderwertig sind« (ebd.: 563).

Darwins Theorie der geschlechtlichen Zuchtwahl markiert eine Neu-
akzentuierung des Sexuellen für die Höherentwicklung der Gattung und 
die geschlechtliche Di�erenzierung, die beide auf die größere �Begierde� 
des männlichen Teils der Spezies zurückgeführt werden. In dieser Per-
spektive ist es die Ausstattung mit den stärkeren �Leidenschaften� (als Wil-
le zur Fortp�anzung), die das �Fortschreiten� der menschlichen Gattung 
und die Fähigkeit zur Di�erenzierung und Individuierung an das � überle-
gene � männliche Geschlecht bindet. Umgekehrt erscheint die Undi�eren-
ziertheit und �Stagnation� des weiblichen Teils der Spezies als Folge seiner 
geringeren sexuellen �Potenz�. Im Kontext dieser Argumentation zeichnet 
sich die Tendenz zu einer �Sexualisierung� des männlichen Individuums 
ab: Wurde im Konzept des männlichen Geschlechtscharakters die Superi-
orität des Mannes als Repräsentant des Allgemein-Menschlichen mit der 
Fähigkeit zur Transzendenz der Geschlechtlichkeit begründet, werden in 
Darwins Theorie der geschlechtlichen Zuchtwahl Triebstärke, individu-
elle Variabilität und Entwicklungsfähigkeit parallelisiert. Die Bedeutung 
der sexuellen Dominanz für die Ausprägung der geistigen Individualität 
(und Überlegenheit) des Menschen-Mannes wird allerdings mit Verweis 
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auf den Zivilisationsprozess relativiert und mit Blick auf die männliche 
Ernährer- und Beschützerrolle als Resultat des Konkurrenzkampfes in ei-
ner »aggressive[n] Männerkultur« (Bergmann 1998: 113) konzipiert. Die im 
ersten Teil skizzierte Strategie einer �paradoxen Sexuierung� des männ-
lichen Körpers �nden sich in Darwins Entwurf einer dominanten, viril-
aggressiven, gleichwohl �kulturtragenden� (weißen) Männlichkeit nur in 
Ansätzen: Der Hinweis auf die Vererbung, die Macht des Nervensystems 
sowie die Verortung der geistigen Überlegenheit des Mannes im Gehirn 
legt zwar eine vom anatomischen Geschlecht unabhängige Entwicklung 
nahe. Auf der Folie einer �organischen� Verbindung zwischen Gehirn und 
Genitalien werden jene geistigen Fähigkeiten jedoch unmittelbar an die 
Funktion der männlichen Keimdrüsen gebunden.

Kraf f t-Ebing: (Hetero-)Sexualität als Ordnung
des Geschlechts 

Kra�t-Ebings »Psychopathia sexualis« markiert eine Neuordnung von 
Sexualität und Geschlecht im Rahmen einer fortp�anzungsbezogenen 
heterosexuellen Matrix, in der sich die Norm eines �gesunden�, d.h. re-
produktionsorientierten Sexualverhaltens und die Norm einer exklusiven 
psychophysischen Zweigeschlechtlichkeit überkreuzen. Während bei Dar-
win die sexuelle �Begierde� noch relativ unbestimmt erscheint, stützt sich 
Kra�t-Ebing auf die Konstruktion eines wirkmächtigen sexuellen Triebes, 
der, über den �bloßen� Gattungszweck hinausgehend, zur Grundlage des 
gesamten individuellen und sozialen Daseins erklärt und zugleich als be-
ständige Gefahrenquelle für die körperliche und geistige Gesundheit der 
Individuen und der Bevölkerung inszeniert wird (vgl. Kra�t-Ebing 1886: 
2). Als Folie für die Ausarbeitung der �Perversionen� des Sexualtriebes, 
die den �eigentlichen Gegenstandsbereich� der »Psychopathia sexualis« 
bilden, werden zunächst sittliche, psychologische und anatomisch-physi-
ologische Standards einer �normalen� Sexualität gesetzt. Sexualität und 
Geschlecht werden dabei auf mehreren Ebenen miteinander verknüpft: An 
Darwins Konzept der geschlechtlichen Zuchtwahl anschließend entwirft 
Kra�t-Ebing ein �anthropologisch-historisches� Stufenmodell einer zu-
nehmenden kulturellen �Versittlichung� des Geschlechtslebens, das die ge-
sellschaftliche Organisation der Sexualbeziehungen mit der Organisation 
der Geschlechterverhältnisse parallelisiert: Ausgehend von einer noch bei 
»wilden Völkern« vor�ndbaren »primitiven Stufe«, auf der »die Befriedi-
gung sexueller Bedürfnisse der Menschen wie die der Thiere« erfolgte und 
»das Weib [�] Gemeingut der Männer, temporäre Beute des Mächtigsten, 
Stärksten« (ebd.: 2) war, wird das bürgerliche Ideal der zum »Liebesbund 
zwischen Mann und Frau« (ebd.: 4) verklärten ehelichen Reproduktionsge-
meinschaft als höchste Stufe der zivilisatorischen Entwicklung bestimmt. 
Analog zur Konzeption der Geschlechtscharaktere leitet Kra�t-Ebing aus 
der je spezi�schen »sexualen Organisation« (ebd.: 10) einen �normalen� 
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männlichen und �normalen� weiblichen Sexualtrieb ab. Der Charakter des 
Mannes wird mit einem aktiven und lebhaften Sexualtrieb, der Charakter 
der Frau mit einem passiven und schwächeren Sexualtrieb verbunden, dem 
im Unterschied zum männlichen Begehren eine eher geistige als sinn-
liche Qualität zugesprochen wird, die sich im �Normalfall� zur Mutterliebe 
transformieren soll. Darüber hinaus schreibt Kra�t-Ebing dem �sexuier-
ten� Sexualtrieb eine unterschiedliche Wirkungsmacht auf die Psyche zu, 
wobei sich für Mann und Frau eine je spezi�sche paradoxe Konstellation 
von �Sexualisierung� und �De-Sexualisierung� ergibt: Während er der Se-
xualfunktion des Mannes einerseits eine zentrale Rolle »für die Entste-
hung und Erhaltung des [männlichen, S.M.] Selbstgefühls« einräumt, be-
tont er andererseits in Bezug auf die »geistige Individualität« des Mannes, 
dass »das Gebot der Natur nicht sein ganzes psychisches Dasein aus[füllt, 
S.M.]. Ist sein Verlangen erfüllt, so tritt seine Liebe temporär hinter ande-
ren vitalen und sozialen Interessen zurück« (ebd.). Bei der Frau verhält es 
sich umgekehrt: So sei die Bedeutung der Sexualfunktion für das weibli-
che �Selbstgefühl� zwar »weniger einschneidend«, gleichwohl mache »sich 
in dem Bewußtsein des Weibes das sexuelle Gebiet mehr geltend als in 
dem des Mannes. Das Bedürfniss nach Liebe ist größer als bei diesem, 
continuierlich, nicht episodisch« (ebd.). In sexualphysiologischer Hinsicht 
geht Kra�t-Ebing (ebd.: 19) von der Annahme einer funktionalen Verbin-
dung zwischen Fortp�anzungsorganen (Keimdrüsen), spinalen Zentren 
und einem psychosexuellen Zentrum im Gehirn aus. Dieses psychosexu-
elle Zentrum wird als �organischer� Sitz des Geschlechtstriebs und psy-
chischer Geschlechtscharaktere sowie als »centrale und oberste Instanz« 
bestimmt, die den gesamten »sexualen Mechanismus« steuert und über 
»hemmende Vorstellungen« (ebd.) reguliert. Vor dem Hintergrund der 
Verknüpfung geschlechtlicher Identität mit der Ausrichtung des sexuellen 
Begehrens steigt das nicht-fortp�anzungsbezogene gleichgeschlechtliche 
Begehren in Gestalt der sogenannten konträren Sexualemp�ndung nicht 
nur zum »Paradigma sexueller Perversion« (Müller 1991: 126), sondern zu-
gleich zum Modell- und Problemfall einer pathologischen �Verkehrung� 
der Geschlechtscharaktere� auf, die beim Sexualtrieb beginnend, das �gan-
ze psychische Sein� erfasst und im Extremfall in einer morphologischen 
Annäherung an das andere Geschlecht mündet. Diese �rätselhaften� For-
men einer progressiven Verweiblichung bzw. Vermännlichung, die bei an-
sonsten völlig �normaler� Gestaltung der Fortp�anzungsorgane auftreten, 

5 |  Kra�t-Ebing entwickelt seine Konzeption der konträren Sexualemp�ndung 
(auch) im Rückgri� auf Karl Heinrich Ulrichs Entwurf der mannmännlichen Lie-
be als Merkmal einer geschlechtlichen �Sondernatur�, eines �dritten Geschlechts�. 
Zu Ulrichs emanzipatorischem Entwurf der Männerliebe als Ausdruck einer 
�im männlichen Körper eingeschlossenen weiblichen Seele�, der den sexualwis-
senschaftlichen Diskurs entscheidend prägen sollte, vgl. den Beitrag von Rainer 
Herrn.
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führt Kra�t-Ebing (1886: 21) � im Horizont der Degenerationstheorie � auf 
angeborene oder erworbene »meist erbliche krankhafte Veränderungen 
des Zentralnervensystems« zurück, die als �cerebrale Anomalien� im Ge-
hirn lokalisiert werden. Bei der erworbenen Genese wird insbesondere der 
Onanie eine zentrale Rolle für eine �Zerrüttung� der Nerven und �Zerstö-
rung� des männlichen Selbstgefühls zugeschrieben, die am Beginn einer 
psychosexuellen Metamorphose stehen.

Im Unterschied zur Evolutionstheorie Darwins, in der die sexuelle Dif-
ferenz in erster Linie quantitativ de�niert wird, ist die �Sexualisierung� 
der Geschlechterdi�erenz in der Sexualpathologie Kra�t-Ebings mit einer 
�Sexuierung� des Sexualtriebs verbunden, der die Geschlechter entlang 
der Achse aktiv/passiv, Stärke/Schwäche, Sinnlichkeit/Liebe unterscheidet 
und in ein komplementär-hierarchisches und asymmetrisches Verhältnis 
zueinander setzt. Die paradoxe �Sexuierung� des männlichen Individuums 
wird hier in eine �paradoxe Sexualisierung� übersetzt: Im Unterschied 
zum Gattungswesen Frau, deren ganzes psychisches Dasein durch die Se-
xualfunktion bestimmt ist, die sich jedoch nicht als sinnliches Begehren, 
sondern als Mutterliebe äußern soll, tritt diese beim Individuum Mann 
nur temporär in Erscheinung. Mit Blick auf die Stärke des männlichen 
Sexualtriebs erscheint die � stets gefährdete � Balance zwischen »Sinn-
lichkeit und Sittlichkeit« (ebd.: 5) gleichermaßen als Voraussetzung für 
die Kontrolle über die Frau wie für jene weitgehende geschlechtliche Ent-
bindung, die den Mann zur Verkörperung des allgemein-menschlichen 
Individuums macht und zum Träger der Kultur erhebt. �Normale�, d.h 
heterosexuelle Männlichkeit muss sich jedoch nicht nur von der Frau, 
sondern von der �innergeschlechtlichen� Negativ�gur des �verweiblichten� 
Homosexuellen abheben, die vollständig durch ihre �verkehrte� Sexualität 
bestimmt ist. Die Konstruktion der konträren Sexualemp�ndung, die als 
�rätselhafte� Inkongruenz zwischen Keimdrüsen und Gehirn codiert wird, 
markiert zugleich eine Erosion der anatomisch-physiologischen Begrün-
dung der Geschlechtscharaktere, die den sexuierten Körper als zuverläs-
sigen Referenten geschlechtlicher Identität zu unterminieren droht (vgl. 
Heidel 2001: 304). 

Erosionen und ›Umschrif ten‹
der Geschlechterdif ferenz

Um 1900 spitzen sich diese Erosionstendenzen angesichts einer expan-
siven Vervielfältigung sexueller und geschlechtlicher Abweichungen in 
den sexualwissenschaftlichen Debatten über die ̃ tiologie von Homosexua-
lität und Hermaphroditismus zu.� Das Problem der �Unzuverlässigkeit des 

6 |  Die Vielzahl der »Abweichungen der Natur von sich selbst« (Runte 2001: 
267) wirft grundsätzliche Fragen nach dem Verhältnis von Natur und Kultur, der 
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Körpers� (vgl. Mehlmann 2006), das sich in einer »Krise des Geschlechter-
wissens« (Schä�ner 1995) manifestiert, erscheint dabei umso drängender, 
da sich zugleich eine Erosion der �natürlichen� Geschlechterordnung durch 
die Forderungen der Frauenbewegung nach gleichberechtigter Teilhabe an 
Politik, Erwerbsleben und Wissenschaft (vgl. Bublitz 1998: 45) sowie durch 
die um gesellschaftliche Anerkennung sexueller Minderheiten kämpfende 
Homosexuellenbewegung (vgl. Mosse 1997: 118) abzeichnet. Vor diesem 
Hintergrund möchte ich abschließend auf die Geschlechtertheorien Wei-
ningers und Freuds eingehen, die durch eine Verlagerung von einer bi-
ologischen auf eine psychologische Argumentation gekennzeichnet sind. 
Im Vergleich beider Positionen möchte ich zeigen, dass dieser geschlech-
tertheoretische �Paradigmenwechsel� mit unterschiedlichen Strategien der 
Wiederherstellung eines asymmetrisch-hierarchisch strukturierten Zwei-
geschlechtermodells verbunden ist, die in je spezi�scher Weise auf die 
skizzierten Konstruktionslogiken des mann-menschlichen Individuums 
rekurrieren.

Weininger: Sexuelle Mannigfaltigkeit
und geschlechtliches ›Sein‹

In seiner 1903 erschienenen antifeministischen (und antisemitischen) 
Dissertationsschrift »Geschlecht und Charakter« sieht sich Otto Weinin-
ger (1997: V) vor die Aufgabe gestellt, die »geistigen Di�erenzen der Ge-
schlechter in ein System« zu bringen. Diese Aufgabe ergibt sich für Wei-
ninger aus dem Problem der Unbestimmtheit bzw. Unbestimmbarkeit der 
Geschlechterdi�erenz. Weiningers psychologische Wendung ist dabei be-
kanntlich mit einem expliziten geschlechterpolitischen Interesse verbun-
den: Es geht um die Frauenfrage als zentrales »Kulturproblem« (ebd.: VII), 
das durch eine �Neubewertung� des Wesens der Frau und deren Bedeutung 
im »Weltganzen« einer endgültigen Lösung zugeführt werden soll, die sich 
allerdings, wie Weininger im ersten biologisch-psychologischen Teil seiner 
Arbeit vorführt, nicht länger auf �natürliche� Geschlechtergrenzen stützen 
kann. Hier bestreitet er die Existenz von »ein- und bestimmt-geschlechtlich 
zu bezeichnenden Lebewesen« (ebd.: 12) und weist die anthropologische 
Norm �reiner� Männlichkeit und Weiblichkeit als idealtypische Konstrukti-
on aus, die in der Wirklichkeit nicht vorkomme. Demgegenüber postuliert 
er ein psychophysisches Kontinuum von »unzählige[n] Abstufungen zwi-
schen Mann und Weib« (ebd.: 9), die durch je spezi�sche Mischungsver-
hältnisse männlicher und weiblicher Anteilen (m und w) gekennzeichnet 
sind. Gestützt auf das Theorem einer ursprünglichen phylo- und ontoge-

inneren Verbindung von Körpergeschlecht, Sexualtrieb und Psyche (vgl. Schmer-
sahl 1998), einem gesicherten Bezugspunkt für die Bestimmung der Geschlecht-
ergrenzen (vgl. Schä�ner 1995; Bublitz 2000) sowie der Grenzen geschlechtlicher 
Normalität auf (vgl. Link 1997; Dornhof 1998; Mehlmann 2000; Bublitz 2001).
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netischen Bisexualität wird nunmehr eine �dauernde Doppelgeschlecht-
lichkeit� zum �Normalfall� des Geschlechts erhoben. Ausgehend von der 
konstitutiven Kopplung von Sexualität, Geschlecht und Identität, die im 
Horizont der sexuellen Matrix zu einem Gesetz der sexuellen Anziehung 
der jeweiligen männlichen und weiblichen Anteile ausgearbeitet wird, 
werden alle geschlechtlichen Mischformen, einschließlich der Homosexu-
alität, als normale, nicht-pathologische Phänomene ausgewiesen. Anato-
misch physiologische Basis des �Prinzips� sexueller Zwischenformen, das 
Magnus Hirschfelds Theorie der sexuellen Zwischenstufen� radikalisiert, 
ist ein Modell unzähliger Zellgeschlechter, die in ihrer sexuell-geschlecht-
lichen Ausprägung nicht nur graduell und lokal, sondern auch temporär 
variieren. Aus diesen �sexu(alis)ierten� Körpern lassen sich weder eindeu-
tige und noch dauerhafte geschlechtliche Zuordnungen und Identitäten 
mehr ableiten (vgl. Schä�ner 1995: 286). 

Weininger begegnet diesen Problemlagen im zweiten philosophisch-
psychologischen Hauptteil seines Werkes zunächst mit dem Postulat eines 
�geschlechtlichen Seins�, das als Ort des �wahren� Geschlechts bestimmt 
wird: »Trotz allen sexuellen Zwischenformen ist der Mensch am Ende doch 
eines von beiden, entweder Mann oder Weib« (Weininger 1997: 98).� Mit die-
sem geschlechtlichen Identitätsprinzip wird ein �xer Bezugspunkt für ei-
ne metaphysisch-ontologische Neubestimmung der Geschlechterdi�erenz 
eingeführt, in der der (ideale) Mann (m) zum �rein geistigen� Repräsen-
tanten eines Allgemein-Menschlichen Seins erhoben, während das (ideale) 
Weib (w) demgegenüber als Verkörperung des Sexuell-Geschlechtlichen, 
rein materiellen Nicht-Seins entworfen wird. Basis seiner sexuellen Typen-
lehre, die den Mann als eigentliches �Rätsel� der Geschlechterpsychologie 
ausweist (vgl. ebd.: 277), ist die Figur des vom Geschlechtlich-Sexuellen 
nur temporär a�zierten männlichen Individuums, der nun allerdings die 
Figur einer vollständig vom Sexuellen durchdrungenen Frau gegenüber-
gestellt wird.� Weininger wendet sich damit zugleich gegen eine Sexua-
lisierung des männlichen, kulturscha�enden Geistes, die er in Darwins 
Theorie der geschlechtlichen Zuchtwahl und in den Sexualwissenschaften 
ausmacht. In seiner philosophischen Argumentation, in der �Sex� und 
�Geist� (wieder) als Antagonismen de�niert werden, greift Weininger auf 
den gesamten abendländischen Bestand geschlechtlich codierter Binär- 

7 |  Zu Hirschfelds Zwischenstufentheorie, vgl. wiederum den Beitrag von Rai-
ner Herrn.

8 |  Weininger stützt sich bei dieser Grenzziehung auf die Figuren des/der Ho-
mosexuellen, die � auf der Folie der heterosexuellen Matrix der geschlechtlichen 
Anziehung � als Beleg für die (subjektive, innerpsychische) Unhintergehbarkeit 
des Mann- oder Frauseins (vgl. Spörri 2000: 38) und zugleich als Modell für eine 
Entkopplung von Physis und Psyche eingesetzt werden.

9 |  Zur »Neu-Entdeckung« der sexualisierten Frau um 1900, vgl. von Braun 
1990: 186f.
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oppositionen zurück, wobei w als Negation der durch das Prinzip m ver-
tretenen � menschlichen � Charakteristika des Bewusstseins, der Seele, 
des Willens, der Logik und der Moral (vgl. ebd.: 378) ausgewiesen wird. 
Vor dem Hintergrund dieser � wie Weininger selbst einräumt � vollstän-
digen Entwertung des Weiblichen, wird das gesamte Spektrum sexuell-
geschlechtlicher Zwischenformen, das bislang als �normal� ausgewiesen 
wurde, pathologisiert, wobei jede �Mischung� mit w mit dem Stigma � sitt-
licher � Entartung belegt wird. Die �Neuer�ndung� des idealen, d.h. zu-
gleich genialen Mannes als Raum, Zeit und Materie transzendierendes 
intelligibles und wertsetzendes Subjekt bildet zugleich die Folie für eine 
asymmetrische Neukonstruktion der Geschlechtergrenze, die wiederum 
mit einer für Mann und Frau je unterschiedlichen Konzeption des Verhält-
nisses zwischen Physis und Psyche verknüpft wird: Da Weininger (ebd.: 
241) in der Seele des Mannes alle Möglichkeiten des Seins angelegt sieht, 
könne dieser »zur höchsten Höhe hinaufgelangen und auf tiefste entarten, 
er kann zum Tiere, zur P�anze, er kann auch zum Weibe werden, und darum 
gibt es weibliche, weibische Männer«. Umgekehrt aber, könne »die Frau [�] 
nie zum Manne werden«. Während Weininger das Prinzip des psychophy-
sischen Parallelismus für den Mann außer Kraft gesetzt sieht, bleibt das 
Weib »[t]rotz aller Bisexualität« an ihre körperliche Geschlechtlichkeit ge-
bunden, womit dem Emanzipationsbedürfnis der Frauen, das er auf deren 
männliche Anteile zurückführt (vgl. ebd: 50f.), wieder �natürliche� Gren-
zen gesetzt sind. 

Neben der �Neubestimmung� der Geschlechterdi�erenz spielt die Über-
tragung der charakterlogischen Typenlehre auf das Judentum eine zentrale 
Rolle in Weiningers Arbeit, wobei Misogynie und Antisemitismus in der 
These von der Weiblichkeit des Juden untrennbar miteinander verknüpft 
werden (vgl. Brunotte 2004: 109). Dem �feminisierten� Homosexuellen, den 
Weininger im ersten Teil im Rahmen seiner Theorie sexueller Zwischen-
formen entwirft, wird nun der �feminisierte� Jude zur Seite gestellt, dem 
im zeitgenössischen Diskurs ebenfalls eine zentrale Bedeutung als Negativ
�gur zur �normalen� Männlichkeit zukommt (vgl. Mosse 1996: 98).10

Die Weiblichkeit, von der das Judentum »durchtränkt« (Weininger 
1997: 409) sei, ist bei Weininger, der selbst explizit auf seine jüdische 
Herkunft verweist (vgl. ebd.: 406 Anm. 1), in zweifacher Weise bestimmt: 
Im Horizont seiner sexuellen Typenlehre wird der Jude in Abgrenzung 
zum Arier gleichzeitig als »sexuell weniger potent« und »stets lüsterner, 
geiler« (ebd.: 417) beschrieben. Bemisst sich das �Weibische� des Juden 
im Vergleich zum arischen Mann am Grad der �Virilität�, ergibt sich die 

10 |  Wobei, wie Mosse mit Blick auf die vielfache Bezichtigung von Juden als 
homosexuell feststellt, das Bild des Juden und das des Homosexuellen einander 
ergänzten (vgl. Mosse 1996: 95). Diese Verbindung wird in der Person Weiningers, 
der nicht nur als Jude, sondern auch als Homosexueller identi�ziert wurde, gerade-
zu exemplarisch �verkörpert�. Vgl. hierzu den Beitrag von Jay Geller.
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spezi�sche Verbindung zum �Wesen� des Weibes insbesondere über die 
Zuschreibung des übergroßen sexuellen Begehrens, das sich im »Drang 
zum �Koitus� und zur �Kuppelei�« (Brunotte 2004: 109) sowie im »Unver-
ständnis für alle Askese« (ebd.: 110) spiegele. Im Horizont seiner philoso-
phischen Deduktionen erscheint der �echte� Jude ebenso wie das �echte� 
Weib als ich- und geistloses Wesen ohne jeden »Eigenwert« (Weininger 
1997: 412). Beide »leben nur in der Gattung, nicht als Individualitäten« 
(ebd.: 416). 

Spiegelt Weiningers inhaltliche Argumentation »eine von ihm in klas-
sischer Identi�kation mit dem Aggressor �akzeptierte� Stigmatisierung als 
�Jude� im Sinne der antisemitischen Propaganda« (Link 1997: 375), ergeben 
sich aus seinen geschlechtertheoretischen Überlegungen entscheidende 
Di�erenzen zur Rassenanthropologie: Während Weininger zunächst die 
Anwendung des Prinzips der sexuellen Zwischenstufen diskutiert und 
einräumt, dass über einige �Völker� bzw. �Rassen� »ein größeres Quan-
tum von Weiblichkeit insgesamt ausgestreut« (Weininger 1997: 404) zu 
sein scheint, wird das Judentum im Weiteren jedoch nicht als �Rasse� oder 
�Volk�, sondern als »eine Geistesrichtung, [�] eine psychische Konstituti-
on« de�niert, »welche für alle Menschen eine Möglichkeit bildet« (ebd.: 
406). Der Konzeption der Prinzipien von m und w als platonische Ideen 
folgend, weist Weininger nicht nur die Vorstellung eines �absoluten� Juden 
und eines �absoluten� Christen (vgl. ebd.: 418), sondern ebenfalls die Vor-
stellung biologisch �xierter �Rassencharaktere� und -grenzen zurück (vgl. 
Thorson 2000: 74f.): »Es gibt Arier, die jüdischer sind als mancher Jude, 
und es gibt wirklich Juden, die arischer sind als gewisse Arier« (Weininger 
1997: 407). Analog zur Weiblichkeit, die in der Seele des Mannes als Mög-
lichkeit �tiefster Entartung� angelegt ist, wird auch das Judentum als etwas 
entworfen, vor dem sich der arische Mann hüten müsse: »als Möglichkeit 
in ihm selber« (ebd.: 409).

Umgekehrt erö�net die Konstruktion des von Naturgesetzen �befrei-
ten� intelligiblen männlichen Subjekts, das � so Weininger � seinen Kör-
per im Unterschied zum �passiven�, �formbaren� Weib �aktiv� nach seinem 
eigenen Willen scha�en und umscha�en kann (vgl. ebd.: 396), nicht nur 
die Option einer Überwindung des Weiblichen und der damit verknüpften 
Sphäre des Sexuell-Geschlechtlichen, sondern (zumindest prinzipiell) 
auch des �Jüdischen� (vgl. ebd.: 438). Diese nunmehr als moralischer Im-
perativ formulierte Option wird schließlich mit der � eingeschlechtlichen 
� Vision eines �reinen�, d.h. am christlich-asketischen Ideal der Keuschheit 
orientierten (männlichen) Menschen verknüpft (vgl. ebd.: 456f.).11

11 |  Mit Blick auf Weininger selbst, der nach Erscheinen seines Werkes Selbst-
mord beging, lässt sich diese Konstruktion als Versuch der Abwehr eines doppelten 
� mit Verweiblichung assozierten und am bzw. im Körper verankerten � Stigmas 
des feminisierten homosexuellen Juden lesen. Weiningers �Bruch� mit der biolo-
gischen Begründung der Geschlechtscharaktere stellt sich in dieser Perspektive 
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Freud: Geschlechterdif ferenz und
psychosexuelle Entwicklung

Anders als bei Weininger, der auf das Problem geschlechtlicher �Grenz-
überschreitungen� fokussiert, stehen in Freuds erstmals 1905 verö�ent-
lichten »Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie« die �außerordentliche� 
Verbreitung und Mannigfaltigkeit sexueller Abirrungen im Vordergrund, 
die die �Natur� des Sexualtriebs im Sinne eines angeborenen Fortp�an-
zungstriebs (vgl. Freud 1905: 47) ebenso wie die Möglichkeit einer klaren 
Grenzziehung zwischen dem Normalen und dem Pathologischen in Frage 
stellen (vgl. ebd.: 70f.). In seiner Kritik der »Inversion« als geschlechtliche 
�Sondernatur� grenzt sich Freud gleichermaßen von degenerationstheo-
retischen Begründungen wie der Konzeption eines �dritten� Geschlechts 
einschließlich gehirnlokalistischer Spekulationen ab und stellt die kausale 
Beziehung zwischen anatomischen und psychischen Geschlechtscharak-
teren einerseits und die Verknüpfung von geschlechtlicher Identität mit 
der Ausrichtung des sexuellen Begehrens andererseits zur Disposition 
(vgl. ebd.: 48-58). Darüber hinaus werden angesichts der »Verhältnisse 
beim Weibe« und »beim Kinde« (ebd.: 118) sowie der widersprüchlichen 
Befunde von Kastrationen, die darauf verweisen, dass die Sexualerregung 
und die Geschlechtscharaktere »in beachtenswertem Grade unabhängig 
von der Produktion der Geschlechtssto�e« (ebd.) sein können, auch die 
Keimdrüsen als organische Grundlage der Geschlechtlichkeit verworfen 
(vgl. ebd.: 120 Anm. 1, editorische Anmerkung). Die Freud�sche �Lösung� 
dieser Problemlagen besteht in zwei zentralen Perspektivverschiebungen: 
Erstens wird in seiner Theorie der psychosexuellen Entwicklung die nor-
male, fortp�anzungsbezogene Heterosexualität zum erklärungsbedürf-
tigen Phänomen erhoben und an die Umgestaltung einer ursprünglichen 
infantilen polymorph-perversen und bisexuellen Anlage gebunden. Zwei-
tens wird die anatomisch-physiologische Begründung der Geschlechts-
charaktere durch eine psychologische Argumentation ersetzt: Die psy-
chosexuelle Di�erenzierung, die ausgehend von der These einer �pri-
mären� Männlichkeit beider Geschlechter bekanntlich einen zweifachen 
Geschlechtswechsel des weiblichen Kindes voraussetzt, wird als Ergebnis 
eines kon�iktträchtigen und störungsanfälligen Prozesses gefasst, in dem 
die Kohärenz von Körpergeschlecht, Psyche und Sexualtrieb auf innerpsy-
chischem Wege hergestellt wird. Grundlage dieses Prozesses bildet die 
psychische Aneignung des anatomischen Geschlechts, die in Gestalt von 
Kastrationsangst und Penisneid als Movens und Motiv für die � kulturell 
eingeforderte � Umwandlung infantiler libidinöser Objektbesetzungen in 
gleichgeschlechtliche Identi�zierungen und heterosexuelle Objektwahlen 

auch als ein Versuch der Einschreibung in das Modell der hegemonialen, d.h. hier: 
christlich-arischen Männlichkeit dar. Für diesen Hinweis danke ich Ulrike Brun
otte.
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im Rahmen des ödipalen Familiendramas konstruiert wird.12 An der 
Nahtstelle von Kastrations- und Ödipuskomplex wird der �unzuverlässige 
Körper� über die Wendung ins Imaginäre als Bezugspunkt eines asym-
metrisch-hierarchischen Zweigeschlechtermodells wieder eingesetzt. Im 
Freud�schen Konzept der psychosexuellen Entwicklung wird die �geistig-
moralische� Überlegenheit des Mannes, aus der � im Idealfall � vollstän-
digen Au�ösung des Ödipuskomplexes sowie den Sublimierungen des Se-
xualtriebs abgeleitet; eine Leistung, die wiederum auf die Signi�kanz des 
männlichen Genitals verweist, das als �Phallus� zum Zeichen und Maß des 
Geschlechterverhältnisses erhoben wird (vgl. Breidenstein 1996: 235). Im 
Diktum der »Anatomie als Schicksal« (vgl. Freud 1924: 249), das die Frau 
nicht nur zum Mangelwesen macht, sondern auch als Kulturträgerin dis-
quali�ziert, verblasst auch die �Unzuverlässigkeit des Körpers� als stabile 
und eindeutige Grundlage der Geschlechterdi�erenz.

Mit Blick auf die eingangs formulierte These einer �Vergeschlechtli-
chung� des mann-menschlichen Individuums zeichnen sich im Vergleich 
der Positionen Weiningers und Freuds zwei unterschiedliche Modelle ab, 
die wiederum in unterschiedlicher Weise auf die beiden Konstruktions-
modi �männlicher Hegemonie� Bezug nehmen: Während Weininger in 
seiner charakterologischen Typenlehre, die der �bedrohlichen� Sexualisie-
rung des Männlichen mit dem Versuch der (Wieder-)Einsetzung des (idea-
len) Mannes als � nun allerdings explizit geschlechtlich markierten � Re-
präsentanten eines vom Sexuellen �gereinigten� allgemein-menschlichen 
Individuums und einer vollständigen Sexualisierung und Ent-Individua-
lisierung des Weiblichen begegnet, liegt das Spezi�sche der Freud�schen 
Psychoanalyse darin, dass sie die These von der �überlegenen sexuellen 
Potenz� mit der These der �geistig-moralischen Überlegenheit� des Mannes 
auf neuartige Weise verknüpft (vgl. Bruns 2002: 121 Anm. 42).13 In der an 
das Konzept des Unbewussten gebundenen Libidotheorie wird der Mann 
als sexuell bestimmtes Individuum entworfen, das zwar nicht mehr �Herr 
im eigenen Hause� ist, aber seinen Anspruch auf �Kulturträgerschaft� als 
erstes � bzw. im Horizont eines sexuellen und phallischen Monismus als 
einziges � Geschlecht erneuern kann. Beide Modelle überschneiden sich 
in der asymmetrischen Konstruktion der Geschlechterdi�erenz, die darü-

12 |  Zur Situierung der Freud�schen Theorie der psychosexuellen Entwick-
lung und speziell des Kastrationskomplexes im Spannungsfeld von Antisemitis-
mus, Homophobie und maskulinem Judentum, vgl. Geller in diesem Band. Freuds 
psychologische Wendung kann vor diesem Hintergrund ebenfalls als �Reaktion� 
auf die Stigmatisierung des �jüdischen Körpers� gelesen werden (vgl. von Braun 
2000: 43).

13 |  Freud schließt dabei � wie Christina von Braun feststellt � an Darwins 
Konzept der geschlechtlichen Zuchtwahl an, insofern bei beiden die »�Überlegen-
heit� des männlichen Geistes [�] mit der �Männlichkeit� des Geschlechtstriebs« 
(von Braun 1990: 179) erklärt wird.
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ber de�niert wird, was der Mann hat und der Frau fehlt (bei Weininger ist 
es das � männliche � Bewusstsein, bei Freud der Phallus), eine Konstruk-
tion, die zugleich sicherstellt, dass die Frau nie zum Mann werden bzw. 
nicht Mann sein kann.
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Das Militär als Schule der Männlichkeiten
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Im postheroischen Zeitalter

Das Militär als Schule der Männlichkeiten � dieser Titel und seine These 
verweisen auf Vergangenes. Sie nehmen eine Formulierung auf, die der 
Berliner Philosophieprofessor Friedrich Paulsen 1902, damals noch im he-
gemonialen Singular, gebrauchte, um die geläu�ge Rede vom Militär als 
»Schule der Nation« zu ergänzen und zu präzisieren. Für die Gegenwart 
passt die These nicht mehr. Denken wir über Männlichkeit heute nach, 
fällt uns vieles ein: der Fußballplatz und die Autobahn, die Cebit-Ausstel-
lung und der Pornoshop, die Businessclass und das Gefängnis. Das Militär 
fehlt in dieser Aufzählung, steht jedenfalls nicht an prominenter Stelle. 
Kaum jemand würde behaupten wollen, dass das Militär in der aktuellen 
Gesellschaft eine formgebende Institution sei, die an der Produktion von 
Männlichkeit entscheidenden Anteil habe. 

Woran liegt das? Immerhin haben in den letzten fünfzig Jahren, seit 
es die Bundeswehr gibt, acht Millionen junge Männer �gedient� und die-
se Einrichtung über Jahre und Monate intensiv kennen gelernt. Auch die 
Nationale Volksarmee der DDR hat hunderttausende Soldaten ausgebildet, 
proportional zur Bevölkerungszahl sogar mehr als die Bundeswehr. Nach 
wie vor gilt die Wehrp�icht ausschließlich für Männer, und zweifellos ist 
die Bundeswehr eine der männlichsten Institutionen, die es in unserer Ge-
sellschaft gibt: Lediglich sieben Prozent aller Berufs- und Zeitsoldaten sind 
Frauen � 13.500 bei einer Gesamtstärke von über 250.000. Während andere 
Organisationen und Einrichtungen sich in den letzten Jahrzehnten deut-
lich feminisiert haben � man denke etwa an die Berliner Philharmoniker 
�, hält das Militär an seinem männlichen Image fest. Es bedarf höchstrich-
terlicher europäischer Intervention, Frauen außerhalb der Schreibstuben, 
des Sanitätsdienstes und des Musikkorps in seine Reihen aufzunehmen. 
Und dennoch hält sich der militärische Ein�uss auf das, was man als 
männlichen Code oder Habitus bezeichnet könnte, deutlich in Grenzen. 
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Das liegt zum einen daran, dass immer weniger Wehrp�ichtige tatsächlich 
in der Kaserne landen. Im Jahre 2000 wurden 390.000 junge Männer 
gemustert, aber nur 145.000 eingezogen. Fünf Jahre später waren es nur 
noch 68.000, die eine Kaserne von innen kennen lernten � der Bedarf 
war damit gedeckt. Gemessen an den 1960er Jahren, als 90 Prozent aller 
tauglich Gemusterten tatsächlich einberufen wurden und doppelt so lange 
wie heute, nämlich achtzehn Monate bei der Truppe blieben, spielt die Mi-
litärerfahrung daher für heutige Jugendliche eine viel geringere Rolle.

 
Zum anderen steigt die Zahl derer, die sich bewusst gegen diese Erfahrung 
entscheiden. In den 1960er Jahren hatten erstmals mehr junge Männer 
Zivildienst als Wehrdienst. Für mindestens jeden zweiten, der tauglich 
gemustert wird, ist das Militär folglich keine attraktive Option. Drittens 
schließlich leidet das Militär unter dem, was Bundespräsident Horst Köh-
ler 2005 »positives Desinteresse« nannte. »Ein wirkliches Interesse« an 
der Bundeswehr »oder gar Stolz auf sie«, meinte Köhler zu Recht, seien in 
der Bevölkerung »eher selten«.1 Dafür gibt es mehrere Gründe. Die lange 
Friedenszeit gehört dazu, der Mangel an Bewährung (über den wir froh 
sein können), ein abnehmendes Bedrohungsgefühl. Das postheroische Zeit-
alter (zuletzt Münkler 2006), in das alle westlichen Gesellschaften, selbst 
die USA, inzwischen eingetreten sind, macht sich geltend. Aber auch der 
massive Traditionsbruch nach dem Zweiten Weltkrieg spielt eine Rolle, 
speziell in Deutschland. 

Es bleibt festzuhalten, dass wir heute, in der �zweiten Moderne�, das 
Militär nicht mehr als �Produzenten hegemonialer Männlichkeit� betrach-
ten können � weder quantitativ noch qualitativ besitzt es diese Macht. Ob 
eine andere Institution an die Stelle des Militärs getreten ist und heute 
»hegemoniale Männlichkeitsbilder« (Connell 1999; Mosse 1996) verbrei-
tet, ist überaus fraglich. Genauer betrachtet, gibt es in der heutigen Gesell-
schaft keine vergleichbar ein�ussreichen, sozial inklusiven und politisch 
mächtigen �Männlichkeitsproduzenten� mehr. Allenfalls lässt sich von 
einer Vielzahl konkurrierender, sozial und generationell stark di�eren-
zierter und in ihrer Reichweite ausgesprochen begrenzter Institutionen 
sprechen. 

Militär und Gesellschaft im Kaiserreich

In der �ersten Moderne�, wenn wir sie denn so nennen wollen, war das 
anders. An der vorletzten Jahrhundertwende, um 1900 herum, nahm das 
Militär einen zentralen Platz in der Gesellschaft ein. Es wurde geachtet 
und verehrt, aber auch gehasst und gefürchtet. In jedem Fall band es starke 
Emotionen und ließ niemanden kalt; von �Desinteresse�, positivem oder 

1 |  http://www.uni-kassel.de/fb5/frieden/themen/Bundeswehr/50-jahre-koeler.
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negativem, konnte nicht die Rede sein. Städtische Magistrate schätzten 
sich glücklich, eine Garnison zu beherbergen � nicht nur wegen der wirt-
schaftlichen Vorteile, die dem Stadtsäckel zugute kamen. Auch sozial und 
kulturell war das Militär wohl gelitten: Viele Bürger waren Reserveo�ziere 
und suchten den gesellschaftlichen Verkehr mit ihren hauptberu�ichen 
Kameraden. Ihre Töchter freuten sich auf jeden Ball, auf dem O�ziere 
zugegen waren, denn das bürgte für gute und willige Tänzer. Ihre Dienst-
mädchen träumten von Untero�zieren, die nicht nur eine schmucke Uni-
form, sondern auch den Zivilversorgungsschein in der Tasche trugen. Und 
die alten Soldaten, die nach ihrer aktiven Dienstzeit einem Kriegerverein 
beitraten � fast drei Millionen waren es kurz vor dem Ersten Weltkrieg �, 
waren stolz darauf, bei Militärparaden mitzumarschieren. Solche Paraden 
zogen regelmäßig ein großes Publikum an, jung und alt, männlich und 
weiblich, bürgerlich und proletarisch � ebenso wie die Militärkapelle, die 
am Sonntagnachmittag auf der Promenade oder im Kurpark aufspielte.� 

Der gesellschaftlichen Wertschätzung entsprach die politische Bedeu-
tung. Die Armee des deutschen Kaiserreichs zehrte von dem Prestige, das 
sie 1870/71 erworben hatte. Mit dem Sieg über Frankreich erntete sie mili-
tärische Lorbeeren; zudem hatte er einen Vorschein jener nationalen Ein-
heit abgegeben, die seit langem auf der politischen Agenda stand. Als der 
preußische Ministerpräsident Otto von Bismarck im Spiegelsaal von Ver-
sailles die Gründung eines deutschen Kaiserreichs proklamierte, waren 
außer ihm und den deutschen Fürsten nur O�ziere anwesend � und der 
Hofmaler Anton von Werner, der den Moment in zahlreichen Gemälden 
festhielt. Vielfach reproduziert und sogar als Postkarten vertrieben, wurde 
das Bild zur politischen Ikone. Die Wa�enbrüderschaft der Soldaten, so 
die klare Botschaft, hatte den neuen Staat ermöglicht und begründet � und 
vergessen lassen, dass fünf Jahre zuvor bayerische, badische und württem-
bergische Truppen an der Seite Österreichs gegen preußische gekämpft 
und verloren hatten (vgl. dazu Gaehtgens 1990).

Fortan sonnte sich das Militär im Glanz seines Erfolges. Der preußische 
Leutnant, erinnerte der 1862 geborene Friedrich Meinecke, ging damals 
»als junger Gott« durch die Welt (Meinecke 1965: 25). Immer mehr Bür-
gersöhne träumten denn auch von einer O�zierskarriere, die in Preußen 
klassischerweise jungen Männern aus adligem Hause vorbehalten war. 
Viele konnten ihren Traum verwirklichen, nachdem Kaiser Wilhelm II. 
1890 den entscheidenden Schritt tat: Er stellte dem »Adel der Geburt« den 
»Adel der Gesinnung« o�ziell zur Seite und lud die Söhne »solcher eh-
renwerten bürgerlichen Häuser, in denen die Liebe zu König und Vater-
land, ein warmes Herz für den Soldatenstand und christliche Gesittung 
gep�egt und anerzogen werden«, zu einer militärischen Laufbahn ein 

2 |  Sie gehört zum städtischen Leben wie die Straßenbahn und der Fahnen-
schmuck zu Kaisers Geburtstag. Vgl. dazu und zum Vorgesagten Vogel 1997; Fre-
vert 2001; Ulrich/Vogel/Ziemann 2001. 
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(Deist 1977: 322). Dreiundzwanzig Jahre später stammten dann bereits 
sieben von zehn preußischen O�zieren aus bürgerlichen Familien.

Die soziale Ö�nung kam nicht von ungefähr. Das Militär brauchte 
dringend Nachwuchs und konnte ihn nicht mehr aus dem traditionellen 
Reservoir decken. Die seit den 1890er Jahren forcierte Aufrüstung betraf 
nicht nur die Ausstattung mit neuen Wa�en, sondern auch und vor allem 
die Mannschaftsstärke. Sie stieg zwischen 1880 und 1914 von 400.000 [Sol-
daten und Untero�ziere] auf 760.000, verdoppelte sich also annähernd. 
Parallel dazu wuchs das O�zierkorps von 17.000 auf 31.000 Mann. Diese 
Zahlen beziehen sich nur auf das Heer; die Marine, das Lieblingskind Wil-
helms II., verzeichnete sehr viel höhere Wachstumsraten und konnte ihren 
Personalbestand zwischen 1880 und 1910 glatt verfün�achen.

Kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges standen demnach in 
Deutschland knapp 900.000 Mann unter Wa�en. Hinzu kamen Millionen 
von Männern, die in ihrer Jugend �gedient� hatten, sowie Hunderttausende 
von Reservisten, deren aktive Dienstzeit bereits hinter ihnen lag, die aber 
im Mobilisierungsfall jederzeit einberufen werden konnten. Hinzu kamen 
auch Zehntausende von Reserveo�zieren � jene »Halbgötter« (Meinecke), 
die im Hauptberuf Lehrer, Rechtsanwälte, ˜rzte oder Kau�eute waren, 
daneben aber regelmäßig militärische Übungen abhielten und im Krieg 
Kommandopositionen besetzen würden. 

Wir sehen also »ein Volk in Wa�en«, wie es Generalstabso�zier Col-
mar von der Goltz 1883 beschworen hatte. Selbstredend stand nicht das 
ganze Volk unter Wa�en, Frauen und Kinder nicht, und nicht einmal al-
le Männer. Auch im Kaiserreich schöpfte das Militär den Pool der Wehr-
p�ichtigen nicht aus. Aber der Kontrast zu heute ist gleichwohl beachtlich: 
bei einer Gesamtbevölkerung von ca. 65 Millionen zogen 1913 380.000 Re-
kruten die Uniform an, 2005, bei 80 Millionen, 68.000. 

Rein quantitativ war also das Militär um 1900 sehr viel sichtbarer 
und inklusiver. Darüber hinaus war es sehr viel mächtiger. Das Militär 
besaß im Kaiserreich einen annähernd extrakonstitutionellen Status. Es 
war zwar nicht vollkommen unabhängig vom Zugri� des Parlamentes, 
das immerhin über sein Budget befand. Seine Interna aber blieben poli-
tischer Kontrolle weitgehend verschlossen, getreu dem Grundsatz, den 
Generalstabschef von Waldersee 1890 so formulierte: »Die Armee ist eine 
Korporation wie eine Familie, deren intime Fragen nicht vor die Ö�ent-
lichkeit gehören« (Waldersee 1923: 124). Das O�zierkorps beanspruchte, 
diese Fragen allein zu regeln, und konnte sich dabei auf das Wohlwollen 
des Obersten Kriegsherrn, des Kaisers, verlassen. Hohe O�ziere besaßen 
Immediatrecht, sie konnten sich jederzeit direkt an den Kaiser wenden. 
Die Kommandogewalt des Monarchen war unbeschränkt; nicht einmal der 
Kriegsminister wurde gefragt.

Diese innige Beziehung zwischen Militär und Monarch, so problema-
tisch sie für die politische Verfassung des Kaiserreichs war, trug erheb-
lich dazu bei, das gesellschaftliche Ansehen der O�ziere und Soldaten 
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zu heben. Wer »des Kaisers Rock« trug, war dem Kaiser nah. Das war 
nicht nur symbolisch zu verstehen. Jeder O�zier, unabhängig von seinem 
Rang, durfte bei Hofe erscheinen. Zivilisten wurde dieses Privileg erst 
dann zuteil, wenn sie eine hohe Position im Staatsdienst bekleideten oder 
sich durch große persönliche Leistungen hervorgetan hatten [und deshalb 
»bei Hofe vorgestellt« wurden]. Hermann Helmholtz, der 1871 nach Ber-
lin berufen wurde und damals bereits weltberühmt war, wurde erst sechs 
Jahre später, in seiner Eigenschaft als Rektor der Universität, ho�ähig; je-
dem Sekondeleutnant, der gerade die Kadettenanstalt hinter sich gebracht 
hatte, stand dieses Recht selbstverständlich zu, auch wenn ihm noch kein 
Bart wuchs. Das Hofrangreglement war militärisch geprägt: Generäle ran-
gierten vor Ministern, jeder Major lief einem Parlamentarier den Rang ab 
(Röhl 1987: 95�.).

Viele Politiker zogen es deshalb vor, im Amt Uniform zu tragen, um 
ihren Status zu erhöhen. Angehende Juristen oder Mediziner, die zugleich 
Reserveo�ziere waren, warfen sich gleichfalls in Uniform, wenn sie beim 
Schwiegervater um die Hand der Angebeteten anhielten. Das Ansehen 
eines Hauses hing davon ab, ob O�ziere auf der Einladungsliste stan-
den und die Einladung annahmen. Dabei spielten das Regiment und die 
Wa�engattung eine zusätzliche und erhebliche Rolle. Kavallerieo�ziere 
besaßen ein höheres Prestige als diejenigen, die bei der Infanterie, Artil-
lerie oder Marine dienten. Garderegimenter, in denen der Adel besonders 
stark vertreten war, standen in der Rangskala ganz oben; ihre Mitglieder 
waren begehrte Tänzer auf den zahlreichen Hof- und Hausbällen, die die 
lange Wintersaison aufhellten. Als die 17-jährige Marie von Bunsen, Toch-
ter eines liberalen Reichstagsabgeordneten und seiner englischen Frau, 
ihre Berliner Ballkarriere 1877 begann [übrigens kurz bevor sie ihr Lehre-
rinnenexamen ablegte, damals noch eine Seltenheit], kannte sie sich in den 
feinen Abstufungen der militärischen Hierarchie bestens aus. In den groß-
bürgerlichen Häusern, in denen sie verkehrte � bei Bleichröder, Siemens, 
Mendelssohn-Bartholdy etc. �, galt der Gardeleutnant als beliebtester Tän-
zer. Auf Kavalleristen musste sie zwar verzichten, denn diese walzten nur 
beim Adel. Stattdessen »herrschte« bei Bunsens und in den befreundeten 
Familien der Gardeinfanterist, demgegenüber Gardeartilleristen »etwas 
ab�elen«. Gardeingenieure hingegen »gab es für uns nicht«, ebenso wenig 
die »provinzmäßigen Marinetänzer« (Bunsen 1959: 49�.).�

Militär und Geschlechter verhältnis

Die klaren Vorlieben dieser jungen Dame [und ihrer Freundinnen] sagen 
nicht nur etwas aus über die soziale Wertschätzung der O�ziere und über 

3 |  Maries Bruder war selber bei der Marine � man stelle sich die Kränkung 
des brüderlich-männlichen Egos vor.
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die Rangunterschiede zwischen den einzelnen Wa�engattungen und Regi-
mentern. Sie beleuchten auch ein allgemeineres Phänomen: die Attraktivi-
tät militärischer Männer für Frauen. Diese Attraktivität ist breit überliefert, 
von weiblicher wie von männlicher Seite. Legionen von Zivilisten haben 
wortgewaltig darüber geklagt, dass die militärische Uniform auf Frauen ei-
ne besondere Anziehungskraft ausübe, der der grau-schwarze bürgerliche 
Anzug nichts entgegenzusetzen habe. O�enbar verlieh sie ihrem Träger 
eine erotische Aura, die auf viele Frauen unwiderstehlich wirkte (Brändli 
1997; Frevert 2003). Wie ist das zu erklären? Zum einen reagierten Frau-
en zweifellos positiv auf das hohe Sozialprestige des Militärs. Ihre Wert-
schätzung der Uniform re�ektierte die allgemeine Wertschätzung, die die 
deutsche Gesellschaft � und nicht nur die deutsche � ihrer Armee ent-
gegenbrachte. Sie lag folglich im Trend und war nichts Ungewöhnliches. 
Zum anderen aber gaben Frauen jenem Trend eine spezi�sche Wendung. 
Sie erweiterten das Prestige des Militärs um eine symbolisch-kulturelle Di-
mension, indem sie ihm eine prononciert sexuelle Konnotation beilegten. 
Die Macht der Soldaten und O�ziere beschränkte sich damit nicht nur 
auf Politik und Gesellschaft. Sie erstreckte sich auch auf das Feld der Ge-
schlechterbeziehungen, auf Erotik und Sexualität. Für Frauen, so schien es 
den Zeitgenossen, war der militärische Mann der Mann schlechthin: der 
Mann an sich, das Vorbild, der Prototyp eines Mannes. Vor ihren Augen 
stellte er alle anderen Männer, alle Zivilisten also, in den Schatten. 

Nicht alle Frauen dachten so. Und nicht alle wollten militärische Ehe-
männer. Bürgerliche Mütter und Väter waren nicht immer begeistert, wenn 
die Tochter einen O�zier heiraten wollte. Man verdiente nicht viel im Mili-
tär � und hatte hohe Ausgaben. Viele junge O�ziere waren hochverschul-
det und ho�ten dementsprechend auf eine reiche Braut. Ihre Aussichten 
auf Avancement waren unsicher, die meisten scheiterten an der Majorse-
cke. Das alles empfahl sie nicht unbedingt als Schwiegersöhne. Im un-
terbürgerlichen Milieu sah es etwas anders aus. Besonders Untero�ziere 
waren nicht ohne ökonomischen Reiz: Auch wenn ihr Sold nicht hoch war, 
boten sich ihren Ehefrauen in der Kaserne zahlreiche Möglichkeiten, das 
Familieneinkommen aufzubessern. Nach dem militärischen Dienst wech-
selten sie gemeinhin in untere Beamtenpositionen bei der Bahn oder Post. 
Das brachte zwar ebenfalls kein hohes Salär, aber doch eine regelmäßige 
Versorgung und eine auskömmliche Alimentation im Alter. 

Jenseits solch prosaisch-materiellen Kalküls aber stand etwas anderes: 
die Begeisterung junger Frauen aller sozialer Schichten für die Träger mili-
tärischer Uniformen. Diese Begeisterung war genuin, immateriell, schwär-
merisch. Sie folgte keiner ökonomischen Bilanz von Soll und Haben, son-
dern richtete sich an anderen Zeichen aus: an einem in bestimmter Weise 
modellierten Körper; an der Fähigkeit, diesen Körper zum Ausdruck zu 
bringen [etwa beim Tanzen]; an einem Auftreten, das sowohl hö�ich-zu-
vorkommend als auch forsch und bestimmt war. Es waren individuelle Zei-
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chen, die an der einzelnen Person hafteten; zugleich aber verwiesen sie auf 
das Kollektiv, dem die Person angehörte und das ihren Habitus prägte. 

Dieser Zusammenhang wurde bereits beim ersten Blickkontakt deutlich. 
Militärische Männer waren schöne Männer � schön im zeitgenössischen 
Verständnis. Die strengen Tauglichkeitsstandards der Armee sorgten da-
für, dass nur große, kräftige, gerade gewachsene und gesunde Männer re-
krutiert wurden, ohne Schweiß- und Plattfüße, ohne Buckel und Brille. Sie 
gehörten, und das wurde ihnen immer wieder eingeprägt, »zu den Besten 
des männlichen Nachwuchses« und waren dem Gros ihrer Altersgenossen 
� die Untauglichkeitsrate lag bei 70 bis 80 Prozent � physisch überlegen. 
Das Körpertraining in der Armee trug seinerseits dazu bei, »schöne Leu-
te« in noch schönere zu verwandeln. Soldaten bewegten sich anders als 
Nichtgediente, selbstbewusster, sicherer, disziplinierter. Sie konnten auf-
treten, im doppelten Wortsinn: Sie hatten gelernt, ihre Füße so auf den Bo-
den zu setzen, dass sie fest standen, und sie wussten, wie sie sich Respekt 
verscha�en konnten. 

Darüber hinaus waren sie von ihren Vorgesetzten genau instruiert, die 
»militärischen Formen« zu beachten, um jenen Respekt auch zu wahren. 
O�zierburschen in Uniform war untersagt, große Marktkörbe oder au�al-
lende Pakete zu schleppen, weil dies dem militärischen Habitus abträglich 
schien. Streng verboten war es auch, sich »auf der Straße bei weiblichen 
Personen einzuhängen. Militärpersonen dürfen Damen am Arm führen, 
nicht aber sich von Damen führen lassen.« Außerdem durften sie auf der 
Straße weder essen noch Schirme oder Stöcke tragen. Stattdessen muss-
ten sie überall ihren Säbel mitnehmen, auf Spaziergängen ebenso wie ins 
Wirtshaus. Allenfalls auf dem Tanzboden durfte er kurzzeitig abgeschnallt 
werden. Als in den 1890er Jahren das Radfahren beim Heer eingeführt 
wurde, machten sich die zuständigen Stellen monatelang darüber Ge-
danken, wo der Säbel am besten zu befestigen war. Eine Instruktion des 
Münchner Kriegsministeriums befand schließlich, dass er entweder in ei-
ner »Schlinge am linken Handgri� der Lenkstange anzubringen« sei oder 
»soweit um den Leib herum nach vorn geschoben wird, dass es dem Fahrer 
nicht hinderlich ist« (Frevert 2001: 240, 405).

Von größter Bedeutung war zudem die Uniform, die in perfekter Ord-
nung gehalten werden musste. Ihr Sto� und Schnitt modellierten den 
ohnehin schon »schönen« Körper der Soldaten in besonderer Weise. Die 
Uniform war in der Regel aus festem, bei den Mannschaftssoldaten oft 
kratzigem Wolltuch geschneidert, das sich nicht etwa dem Körper an-
schmiegte, sondern seinerseits den Körper formte. Der Uniformschnitt 
betonte die gerade Haltung; er zwang zum Aufrichten und zur Zackigkeit. 
Hochgeschlossene Kragen und Halsbinden legten eine gestreckte Kopf- 
und Rückenhaltung nahe. Ausladende Ober- und schmale Hüftpartien 
erzeugten, in den Worten eines O�ziers, »die Illusion einer Wespentaille 
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und gigantischer Schultern«. Das erweckte, so der O�zier weiter, den Ein-
druck »strotzender Kraft« (Wilke 1930: 96).

Diese Kraft aber trat gezügelt auf, eingehegt und kontrolliert. Gerade 
das machte sie attraktiv. Sie kam nicht im wilden oder rohen Zustand da-
her, sondern gebändigt, gleichsam zivilisiert. Von O�zieren und Soldaten 
erwartete man, dass sie sich an Regeln hielten, Befehlen Folge leisteten. 
Fehltritte zogen Konsequenzen nach sich, im Dienst ebenso wie außerhalb 
des Kasernenhofs. Der Comment war strikt, die Disziplin eisern. Selbst 
wenn sie nur von außen oktroyiert war, tat sie der Gesellschaft gute Diens-
te. Das Militär stand im Ruf, streng, aber gerecht zu sein und auch auf 
pädagogischem Gebiet Wunderdinge zu vollbringen. Mütter, die bei der 
Erziehung ihrer Söhne am Ende ihrer Weisheit angelangt waren, gri�en 
zur letzten Drohung: »Wart�, bei die Soldatens werden sie Dich das Gehor-
chen schon beibringen!« (Gregory 1944: 41). Die Münchnerin Anna Meyr 
beklagte sich 1906 beim bayrischen Kriegsminister über ihren unzuver-
lässigen und gewalttätigen Liebhaber und fügte hinzu: »Es wäre gut, ei-
nen solchen Menschen in das Militär befördern zu können« (Frevert 2001: 
272). Das Militär war der Ort, an dem Wildheit gebändigt und kaserniert 
wurde, in dem Männer nicht nur �geschli�en�, sondern auch abgeschli�en 
wurden.

Körper, Sexualität, Gewalt

Zunächst jedoch produzierte das Militär Bedingungen, die, in der Sprache 
der Zeit, unsittliches Betragen wahrscheinlicher machten. Als eine Insti-
tution, die junge, adoleszente Männer in großer Zahl zusammenfasste und 
für mehrere Jahre bei sich behielt, sah es sich mit geballten geschlechts- 
und alterstypischen Problemen konfrontiert: Alkohol, Sexualität, körper-
liche Auseinandersetzungen. Letztere kamen gehäuft in der Kaserne sel-
ber vor, oft in ritualisierter Form. ˜ltere Jahrgänge kujonierten jüngere 
und machten ihnen ihren Platz in der Hierarchie klar. Es war üblich, Neu-
ankömmlinge nachts in ihren Betten zu verprügeln, »der Kasernengeist«, 
hieß es dann, sei »gekommen und habe sie ordentlich gewickelt« (Frevert 
2001: 250). Stellten sich Rekruten bei ihrer militärischen Abrichtung un-
geschickt an � wofür nicht selten die ganze Gruppe zur Verantwortung 
gezogen wurde �, bekamen sie den Zorn ihrer Kameraden hautnah zu 
spüren. Darüber hinaus bot das tagtägliche und nachtnächtliche Zusam-
mensein genügend Zündsto� für persönliche Streitigkeiten, die mittels 
physischer Gewalt ausgetragen wurden. Unter dem Ein�uss des Alkohols, 
der bei Wirtshausbesuchen am ausgehfreien Wochenende reichlich �oss, 
waren Schlägereien untereinander, aber auch mit Zivilisten kaum zu ver-
meiden. Die Tatsache, dass Soldaten auch außerhalb der Kaserne meist in 
Gruppen auftraten, trug zur Eskalation der Streitlust bei.

Raufereien und Prügeleien waren in der männlichen Jugendkultur 
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ländlicher ebenso wie städtischer Provenienz nichts Ungewöhnliches. Un-
ter den Bedingungen der Militärzeit traten sie allerdings gehäuft und po-
tenziert auf � potenziert durch die Allgegenwart des Säbels, den die Solda-
ten stets mit sich führen mussten. Auf der anderen Seite wurden sie auch 
schärfer beobachtet und sanktioniert. Die Kontrolle durch Vorgesetzte und 
Militärpolizei war dicht, die Strafen harsch. Im Dienstunterricht wurde 
immer wieder betont, dass die Uniform, der Rock des Königs, ihre Träger zu 
Disziplin und Anstand verp�ichte. Als Soldat habe der junge Mann nicht 
nur seine eigene, persönliche Ehre zu wahren, sondern auch die der Ar-
mee und ihres Obersten Kriegsherrn.�

Gerade jene Mahnung aber gab wiederum Anlass zu vermehrten und 
militärspezi�schen Kon�ikten. Denn im Umgang mit männlichen Zivilis-
ten, wie er bei den wochenendlichen Tanzvergnügungen und Wirtshaus-
besuchen unvermeidlich war, konnten alle möglichen Bemerkungen, Ges-
ten, Grimassen als Angri�e auf die soldatische Ehre (miss)verstanden und 
mit Wa�engewalt geahndet werden. Die Allgegenwart der militärischen 
Gruppe verstärkte die Neigung, in der Ö�entlichkeit forsch aufzutreten 
und dem »Zivilpack« nichts durchgehen zu lassen. Zwar schärften die 
Kriegsartikel jedem einzelnen Soldaten ein, »bedacht« zu handeln; keines-
falls sei er berechtigt, »jemanden sofort niederzustechen, der ihn �ange-
rempelt� hat«. Die Praxis jedoch zeigte, dass der Säbel locker saß (Hense-
ling 1902: 46). 

Soldatisches Verhalten war demnach von einer eigentümlichen Am-
bivalenz geprägt: Einerseits trug es deutliche Zeichen standesbedingter 
Machtanmaßung, gepaart mit einer spannungsvollen Mischung aus ju-
gendlich-männlicher Statusunsicherheit und physischer Selbstbestäti-
gung; andererseits unterlag es einem engmaschigen System militärischer 
Kontrolle und Disziplinierung. Unverkennbar aber war die Frontstellung 
gegen (junge) Männer, die die Uniform nicht trugen; ihnen fühlte man 
sich überlegen und verlieh diesem Gefühl o�ensiv Ausdruck. 

Wie aber verhielten sich Soldaten gegenüber dem anderen Geschlecht? 
Gab es überhaupt einen militärtypischen und verallgemeinerbaren Um-
gang mit Frauen? Die Dienstinstruktionen sprachen eine ebenso lako-
nische wie deutliche Sprache: »Unehrenhaft ist es, ein sittsames Mäd-
chen zu verführen, widerlich und gesundheitsgefährlich der Verkehr mit 
liederlichen Frauenzimmern« (Schmidt 1894: 17; Menzel 1894: 47). Gar-
nisonskommandanten stellten den Besuch von Wirtshäusern, in denen 
Prostituierte und Zuhälter verkehrten, unter Strafe; sie warnten die Mann-
schaften vor »Ausschweifungen« und übten Druck auf Gastwirte aus, ihr 
weibliches Personal sorgfältig auszuwählen. Andererseits wehrten sie sich 
dagegen, die jungen Männer wie die Zöglinge eines Mädchenpensionats 
zu behandeln und zu »Temperenzlern oder Kopfhängern« zu erziehen. Als 

4 |  Vgl., pars pro toto, aus der Fülle publizierter Dienstratgeber Menzel 1910 
� ein vielfach aufgelegtes Buch, von dem 1907 ca. 400.000 Exemplare kursierten.
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das erzbischö�iche Ordinariat München-Freising das bayerische Kriegs-
ministerium 1910 darauf aufmerksam machte, dass unter Soldaten Bücher 
mit »höchst anstößigen, rohgeschlechtlichen Schilderungen« kursierten, 
erklärte sich das Ministerium nicht für zuständig. Den Leuten mit Moral-
predigten zu kommen, helfe nicht weiter; »auch ist das hier weniger am 
Platze, denn auf diesem Gebiete wird die Natur sich stets zuletzt bändigen 
lassen« (Frevert 2001: 233, 404). 

Ob eine �Bändigung� sexueller Phantasien und Handlungen unter 
den Umständen kasernierter Gruppenbildung überhaupt hätte gelingen 
können, bleibt dahingestellt. Sicher, es mangelte nicht an einschlägigen 
Ermahnungen und Verboten, und Frauen durften generell nicht aufs Ka-
sernengelände gebracht werden. Aber diese Verbote wurden ebenso miss-
achtet wie die Warnungen, sich mit Prostituierten abzugeben. Unter den 
Mannschaften aller Wa�engattungen und jeglicher sozialen Herkunft ge-
hörten Bordellbesuche, oft im Kameradenkreis, zum guten Ton. Auch die-
jenigen, die beim Dienstantritt noch sexuell unerfahren waren, verließen 
die Kaserne zwei oder drei Jahre später als ganze oder richtige Männer.�

Aber wie sah es mit Beziehungen zu »sittsamen Mädchen« aus, de-
ren »Verführung« als »unehrenhaft« galt? Hier sind wir bislang weitge-
hend auf Spekulationen und Plausibilitätserwägungen angewiesen. Wir 
wissen einiges über die erotische Selbststilisierung der Soldaten, wie sie 
uns in den verbreiteten und beliebten Soldatenliedern begegnen: »Wenn 
Trompeten lustig schallen,/Manches Mädchen kommt in Gluth,/Denn die 
Mädchen sind vor allen/Den Soldaten innig gut./Kühn und mutig in der 
Liebe,/Wie im Feld, ist der Soldat;/[�] Liebesblicke, Liebesthränen/Dem 
Soldaten eigen sind,/und der Mädchen Herzensthüre/�ndet er gar sehr 
geschwind.« Ebenso schnell wie er die Tür zum Mädchenherzen zu ö�nen 
wusste, schlug er sie auch wieder zu, denn zur Treue, hieß es, seien Solda-
ten nicht gescha�en: »Heute Jettchen, morgen Bettchen, immer neu, Das 
ist Soldatentreu« (beide Göttsch 1998: 150f., 138).

Aber waren das nicht bloße Projektionen und männliche Wunsch-
vorstellungen? Wie belastbar, wie realitätsnah waren solche soldatischen 
Selbstbilder? Immerhin deckten sie sich mit dem ö�entlichen Ruf von Sol-
daten als Männern, »die frisch und fröhlich in die Welt« zögen (Schmidt 
1894: 133). Kehrten sie nach der Dienstzeit in ihren Heimatort zurück (was 
viele nicht taten), brachten sie, zum Verdruss lokaler Honoratioren, »lose 
Sitte und unzüchtige Rede« mit, die sie »von den älteren Kameraden oder 
auch von manchen Vorgesetzten« gehört hätten (Meyer 1984: 240). Allge-
mein galten sie als lustige Gesellen, die in der Kaserne ein kontrolliertes, 
aber sorgenfreies Leben führten und sich, anders als ihre zivilen Altersge-
nossen, weder um ihr Einkommen noch um ihr Fortkommen kümmern 
mussten. 

5 |  Beispiele aus der autobiographischen Literatur: Rehbein 1911/1985: 192f.; 
Müller 1958: 214-217. 
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Zugleich aber war die Kaserne nicht nur eine Chi�re für lose Sitte 
und Jungmännerkameradschaft. Sie stand mindestens ebenso sehr für 
Manneszucht, für Disziplin, Gehorsam und Regelkonformität. Wer sich 
hier auszeichnete, konnte beim Militär bleiben und zum Untero�zier 
aufsteigen, eine Karrieremöglichkeit, die für Männer aus sozialen Unter-
schichten � und ihre potentiellen Ehefrauen � durchaus attraktiv war. Aber 
auch diejenigen, die lieber wieder ins Zivilleben zurückkehrten, hatten in 
der Kaserne nicht nur »unzüchtige Rede« gelernt. Sie wussten zudem, wie 
man Knöpfe annähte, seine Kleidung in Ordnung hielt und eine Dusche 
benutzte. 

Auch damit konnten sie jungen Frauen imponieren. Ob sie es taten 
und wie weit die vielfach bezeugte Attraktivität der Uniform reichte, wis-
sen wir nicht genau. Wollen wir uns nicht allein auf literarische Quellen 
verlassen � Arthur Schnitzlers »Reigen« kommt hier in den Sinn �, bleibt 
wenig mehr als das Gegenlesen gerichtlicher Fallakten. Obwohl solche 
Akten ausschließlich Kon�ikte zwischen Frauen und Soldaten, meist Ver-
gewaltigungen oder Vergewaltigungsversuche, dokumentieren und damit 
ein einseitig negatives Bild zeichnen, enthalten sie auch Hinweise auf nor-
male Umgangsformen und Einstellungen. Beispielsweise lassen sie nicht 
erkennen, dass junge Frauen generell Angst vor Soldaten gehabt hätten 
und ihnen deshalb von vornherein aus dem Weg gegangen wären. Bau-
ernmägde, Dienstmädchen und Fabrikarbeiterinnen fanden nichts dabei, 
sich von einem Soldaten nach Hause begleiten zu lassen; sie schätzten ihn 
als Tanzpartner und waren auch nicht abgeneigt, sich auf ein erotisches 
oder sexuelles Verhältnis einzulassen � solange es eigenen Wünschen ent-
sprach. Tat es das nicht und setzte ein Soldat sein Begehren mit Gewalt 
durch, konnte er, sofern die Frau Anklage erhob, militärgerichtlich belangt 
werden. 

Nichts deutet bislang darauf hin, dass Vergewaltigungen bei Soldaten 
signi�kant häu�ger vorkamen als bei gleichaltrigen Männern in zivilen 
Milieus (Hommen 1999). Es ist auch nicht bezeugt, dass Soldaten ein 
entsprechendes Image anhaftete. Das galt selbst für kriegerische Zeiten. 
Obwohl Vergewaltigungen als Zweck, Mittel oder Nebenprodukt der Krieg-
führung seit der Antike bekannt waren�, spielten sie im 19. Jahrhundert 
keine Rolle, genauer: Sie waren kein Thema, das ö�entliche Aufmerk-
samkeit erregte. Aus dem 1870er Feldzug gegen Frankreich etwa wurden 
nur wenige Fälle bekannt, die in Deutschland gar nicht und in Frankreich 
kaum diskutiert wurden. Französische Quellen (Zeitungen, Karikaturen, 

6 |  Man denke an den »klassischen« Fall der geraubten Sabinerinnen, der, 
da für die Gründungsgeschichte Roms wichtig, in allen Gymnasien des 19. Jahr-
hunderts auf dem Lehrplan stand. Leider liegen zum Thema »Vergewaltigung und 
Krieg« kaum historische Studien vor; die Pionierin der Vergewaltigungsforschung, 
Susan Brownmiller, bietet dazu nur wenige und disparate Anhaltspunkte (Brown-
miller 1975: 31�.).
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Polizeiberichte) enthielten so gut wie kein einschlägiges Material. Als der 
Historiker Ernest Lavisse 1871 eine hasserfüllte Anklage der »tierischen« 
Übergri�e publizierte, die sich die deutschen Truppen in Frankreich 
hatten zu schulden kommen lassen, fehlte jeder Hinweis auf Vergewalti-
gungen. Während der preußische Terror � Exekutionen, Verstümmelungen, 
Morde � ausladend geschildert wurde, ließ der Autor seinen Feinden auf 
sexuellem Gebiet Gerechtigkeit widerfahren: »Il faut savoir rendre justice 
à ses ennemis: les notres ont donnØ un exemple unique dans l�histoire des 
guerres en respectant et en faisant respecter partout les honnetes femmes« 
(Audoin-Rouzeau 1995: 45).

War das ehrenwerte Verhalten der Deutschen 1870/71 eine Ausnahme? 
Lavisse nannte es schließlich ein »einzigartiges Beispiel in der Geschichte 
der Kriege«. Aus dem Ersten Weltkrieg sind andere Vorfälle dokumentiert; 
hier steht außer Frage, dass deutsche Militärangehörige Frauen vergewalti-
gten und die Ehre belgischer und französischer honnetes femmes verletzten 
(Horne/Kramer 2001: 75; Audoin-Rouzeau 1995; Harris 1993). Britische, 
belgische und französische Untersuchungen der »German outrages« und 
»atrocitØs allemandes« sprachen diese Übergri�e explizit an, und die al-
liierte Propaganda machte sie sich weidlich zunutze (Morgan 1916: 57�.; 
Bryce 1915: 253, 255). Völkerrechtlich aber wurden Vergewaltigungen im 
Krieg erst 1949 geächtet; die Haager Landkriegsordnung von 1907 hatte 
lediglich verfügt, dass die »Familienehre« zu respektieren sei (Bryce 1915: 
276; Gullace 1997: 733f.). Es ist weitgehend unerforscht, wie die Militärad-
ministration selber das Thema behandelte. Erteilten Kommandeure, wie 
Lavisse die Aussage eines deutschen Untero�ziers aus dem 1870er Krieg 
wiedergab, dezidierte Befehle, »die Frauenzimmer zu respektieren«, um 
keinen französischen Widerstand zu provozieren? Ließen sie umgekehrt 
1914 ihren Soldaten freien Lauf, ohne sich um die Folgen zu scheren? 
Dieses Kapitel der Kriegsgeschichte muss noch geschrieben werden.

Das militärische Curriculum:
schulbildend und normsetzend

Besser informiert sind wir über den Anspruch des Militärs, »Schule der 
Nation« zu sein. Bereits das Gesetz, das 1814 die Wehrp�icht dauerhaft in 
Preußen einführte, sprach von der Armee als »Haupt-Bildungsschule der 
ganzen Nation für den Krieg«. Zwei Jahre später präzisierte der Kriegs-
minister, sie sei darüber hinaus auch als »Schule für alle dazu nötigen 
Tugenden des Staatsbürgers« anzusehen (Frevert 2001: 100). Ihr Bildungs-
programm enthielt demnach nicht nur das, was einen Mann kriegstüch-
tig machte, sondern auch das, was ihn gesellschafts- und politikfähig sein 
ließ. Darüber hinaus verstand sich das Militär als »Schule der Männlich-
keit« � eine Formulierung, die der Berliner Philosophieprofessor Friedrich 
Paulsen 1902, seines eigenen Militärjahrs eingedenk, gebrauchte (Paulsen 
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1902: 471). Auch militärintern war immerzu davon die Rede, dass man die 
Wehrp�ichtigen nicht nur zu guten Soldaten, sondern auch zu richtigen 
Männern erziehen wollte. Und es war klar, dass diese Erziehung Standards 
setzte. Die Armee (und Marine) sah sich nicht als eine Erziehungsanstalt 
unter vielen anderen, sondern als die normgebende Schule überhaupt. 

Angesichts ihrer starken politischen und sozialen Stellung war die-
ser Anspruch wohlbegründet. Allerdings gab es durchaus Konkurrenz: 
Schulen arbeiteten mit einem anderen Lehrplan � nicht so sehr die Volks-
schulen, aber doch die Gymnasien, die viel mehr Wert auf intellektuel-
le Fähigkeiten, auf musische und ästhetische Erziehung legten und ihre 
Absolventen mit Literatur versorgten, die Männer und Männlichkeiten 
mehrdimensional entwarf. Auch die Universitäten, bis 1908 frauenlose 
Räume, waren ein�ussreiche Schulen der Männlichkeit und vermittelten 
teils konträre, teils komplementäre Botschaften. Wer einer studentischen 
Verbindung beitrat, machte dort ähnliche Erfahrungen wie im Militär und 
lernte eine Schneidigkeit, die militärische Vorbilder nicht verleugnete. 
Und wer Heinrich von Treitschkes Vorlesungen hörte, bekam ebenfalls 
ein wenig di�erenziertes Bild seiner männlichen Rechte und P�ichten 
serviert. »Obrigkeit ist männlich«, dozierte der Professor, und da staat-
liche Macht auf militärischer Macht beruhe, seien die Dinge klar. Politik 
und Kriegshandwerk hatten ausschließlich in männlichen Händen zu lie-
gen; und nur wer in der Armee gehorchen gelernt hatte, konnte später 
befehlen (Treitschke 1899: 252f.). 

Allerdings umfasste der universitäre Lehrplan mehr als Befehl und Ge-
horsam, und selbst unter Studenten regte sich Ende des 19. Jahrhunderts 
Widerstand gegen das Treiben schlagender Verbindungen und deren anti-
intellektuellen Habitus. Auch andere Bildungsinstitutionen [im weitesten 
Sinn] fügten sich nicht nahtlos in das vom Militär vorgegebene Muster ein. 
Kirchliche Jugend- und Jungmännerorganisationen hielten andere Rollen-
vorbilder hoch, ebenso wie die sozialdemokratische Arbeiterbewegung zi-
vile Gegenmodelle entwarf (Ruppert 1986, Kap. 4).

Gleichwohl spricht viel dafür, dass das militärische Curriculum nicht 
nur vom Anspruch her, sondern auch in der gesellschaftlichen Wirklich-
keit ein�ussreich und normsetzend war. Zum einen war die Armee sozial 
sehr viel inklusiver als alle anderen genannten Organisationen: Sie rekru-
tierte ihre Soldaten quer durch alle Schichten, aus Stadt und Land. Zum 
anderen hantierte sie mit anderen Zahlen als Universitäten, Gymnasien 
oder katholische Jünglingsvereine. Drittens fanden sich die von ihr favori-
sierten Werte und Verhaltensmodi in der einen oder anderen Form auch 
in zivilen Institutionen wider, wobei der Transfer durchweg nur in einer 
Richtung verlief. Ebenso wie Unternehmer gern �gediente� Arbeiter ein-
stellten, verdankte manch ein Jurist seine Beförderung nicht nur seinen 
professionellen Leistungen, sondern der Tatsache, dass er als Reserveo�-
zier »Haltung gelernt« hatte (Wermuth 1922: 70f.). Last but not least: Selbst 
dann, wenn etwa in Teilen der Jugendliteratur dezidiert zivile Rollenvor-
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bilder propagiert wurden � der sozialdemokratische Arbeiterführer, der 
Missionar im Urwald, der Arzt im Labor oder der Forschungsreisende in 
der Antarktis �, waren die ihnen beigelegten Eigenschaften und Passionen 
militärisch grundiert: Sie alle waren Helden, Kämpfer voller Mut, Stärke, 
Selbstüberwindung, Aufopferung und Disziplin (Frevert 1998: 335-337).

Diese Eigenschaften machten den Kern dessen aus, das wir als Ziel mi-
litärischer Männlichkeitserziehung beschreiben können. Im Mittelpunkt 
stand die Figur des Helden, der über sich selber hinauswuchs und sein Le-
ben für ein hohes Gut in die Schanze schlug. Das höchste Gut im Militär 
war die Ehre des Vaterlandes, aber es gab auch Handfesteres: das Leben des 
verwundeten Kameraden, die sexuelle Integrität der Schwester. Mut und 
Opferwille waren nötig, um dieses Heldentum zu praktizieren, außerdem 
Disziplin, Selbstbeherrschung, Zuverlässigkeit und Gehorsam. Umrahmt 
wurde dieser Kern von einem Kranz bürgerlicher Sekundärtugenden: Sau-
berkeit, Fleiß, Ordnungssinn, Pünktlichkeit, Sparsamkeit. 

Das Feld, auf dem die Primärtugend des militärischen Mannes am bes-
ten zur Geltung kam, war selbstverständlich das Schlachtfeld, der Krieg. 
Diese Beziehung war den Zeitgenossen um 1900 absolut gegenwärtig, den 
aktiven Soldaten ebenso wie den Zivilisten und Veteranen. Die Erinne-
rung an siegreiche Kriege � 1870/71, aber auch 1813/15 � ging einher mit 
der mentalen und materiellen Vorbereitung auf zukünftige Wa�engänge. 
Hochrüstung und ein dynamisches außenpolitisches Krisenszenario hiel-
ten den Krieg dauerhaft präsent. Auch das trug dazu bei, die normative 
Hegemonie des Militärs zu stabilisieren. 

Von »Krise« war dabei wenig zu spüren. Sicher, es gab im Militär ver-
schiedene Gruppen und Abteilungen; die Marine wurde selbstbewusster, 
das Heer reagierte emp�ndlich, die Wa�engattungen konkurrierten um 
Prestige und Sold. Es gab O�ziere, die zurückblickten und alte preußische 
Tugenden hochhielten; es gab andere, die auf Modernisierung setzten und 
die Konsequenzen der neuen Wa�entechnik � MGs, verbesserte Artillerie, 
Panzer � bedachten. Das wirkte sich auf die Ausbildungsziele und -prak-
tiken aus. Die reformierten Exerzierreglements ließen erkennen, dass rei-
ner Drill und mechanisches Abrichten nicht mehr ausreichten. Neue Feld-
dienstordnungen betonten die Erziehung des Infanteristen zum »selbstän-
dig und überlegt handelnden Schützen«, der auch ohne Intervention des 
Vorgesetzten »seine Wa�e gewissenhaft handhabt«. Der »heutige Krieg«, 
hieß es 1900, stelle »erhöhte Ansprüche« an die »intellektuelle Entwick-
lung des gemeinen Mannes«. Er lege eine stärkere »Individualisierung« 
der Ausbildung nahe, favorisiere also den innengeleiteten vor dem außen-
geleiteten Soldaten (Frevert 2001: 262f.)

Das waren neue Töne � von denen nicht klar ist, ob sie tatsächlich in 
neue Ausbildungspraktiken umgesetzt wurden. In jedem Fall aber ist der 
Begri� der Krise hier fehl am Platz. Das Militär war sich seiner selbst si-
cher. Es wusste, was es wert war, badete in der Zustimmung des Kaisers 
und der breiten Bevölkerung. Kritik, die in der (links)liberalen und sozia-
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listischen Presse sowie zuweilen auch im Reichstag laut wurde, prallte ab 
und wurde zur Seite gelegt. Funktions- und Operationsweisen des Militärs 
entzogen sich ö�entlicher Ein�ussnahme und standen nicht zur Debatte. 
Wenn Krise, dann fand sie, aus militärischer Sicht, außerhalb der Kasernen 
statt: in den Arbeiterbezirken der großen Städte, in denen die staatsfeind-
liche Sozialdemokratie immer stärker Fuß fasste; in manchen Intellektu-
ellenkreisen, die das Individuum höher schätzten als die Gemeinschaft; in 
den Frauenbewegungen, die politische und soziale Partizipation forderten 
und die bürgerliche Moral in Frage stellten. Das waren in der Tat bedroh-
liche und als bedrohlich wahrgenommene Entwicklungen. Ihnen stellte 
sich das Militär als festes Bollwerk entgegen, wenn es nicht vorzog, sie 
schlicht zu negieren. 

Ein aufschlussreiches Indiz dafür ist die Frage, genauer: das Tabu der 
Homosexualität. In der zeitgenössischen Gesellschaft intensiv diskutiert 
wurde sie anlässlich der sogenannten Eulenburg-Prozesse, die zwischen 
1906 und 1909 stattfanden (vgl. Bruns in diesem Buch). Im Militär aber 
fand die Diskussion nicht statt. Militärische Zeitschriften, Dienstregle-
ments, Instruktionsbücher, Autobiographien und Gerichtsprotokolle ent-
halten so gut wie keinen Hinweis auf Homosexualität. Diese Leerstelle 
spricht Bände � ebenso für die heutige Forschung. Wenn wir davon aus-
gehen, dass es homosexuelle Beziehungen auch unter Soldaten und O�-
zieren gegeben haben muss � die entsprechenden Mitteilungen »Aus der 
Kriegszeit« im von Magnus Hirschfeld herausgegebenen »Jahrbuch für 
sexuelle Zwischenstufen« (1914-1918) belegen das ebenso unzweifelhaft 
wie die entsprechenden Kapitel seiner »Sittengeschichte des Weltkrieges« 
(Hirschfeld 1930: 273-304) �, ist gleichwohl festzustellen, dass es keine 
Sprache, keinen Raum gab, sie zu thematisieren � weder als drohende Ge-
fahr noch als soziale Tatsache. 

Aber ist das ein Beleg für Krise? Eher lässt sich umgekehrt argumen-
tieren, dass das Militär es sich schlicht leisten konnte, Homosexualität zu 
ignorieren � trotz aller Anfeindungen der liberalen Presse, trotz der Ge-
richtsverhandlungen um hohe O�ziere und den Freundeskreis des obers-
ten militärischen Dienstherrn, trotz der Debatten im Reichstag. Es war 
selbstbewusst genug, solche Tendenzen mit Nichtachtung zu strafen. So-
lange es die allgemeine Wehrp�icht gab � und dagegen opponierte damals 
kaum jemand �, behielt es alle Trümpfe in der Hand: Es blieb »Schule der 
Nation« und »Schule der Männlichkeit«. 

Männlichkeit im Plural 

Aber war die Männlichkeitserziehung im Militär tatsächlich einlinig und 
eindimensional? Muss man nicht eher von Männlichkeit im Plural spre-
chen, und zwar sowohl in synchroner als auch in diachroner Perspekti-
ve? Bereits die neuen, seit den späten 1880er Jahren eingeführten Ausbil-
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dungsdirektiven deuteten darauf hin, dass es verschiedene, zeitlich und so-
zial di�erenzierte Konzepte gab. Man wollte den befehlsgehorsamen und 
disziplinierten Soldaten, aber erwartete zunehmend mehr Selbsttätigkeit 
und Selbständigkeit. Hier klopfte ein intellektuelleres Männerbild an und 
stand im Einklang mit modernisierenden Entwicklungen, die sich auch in 
anderen Bereichen von Wirtschaft und Gesellschaft abzeichneten. 

Pluralisierung gab es zudem im Hinblick auf soziale Adressaten. Zwi-
schen Mannschaften und O�zieren kla�ten Welten, und die Hierarchie 
war überall sichtbar. Die Ausbildung der Berufso�ziere prämierte andere 
Fähigkeiten als die der Soldaten � ihnen brachte man zusätzlich zum Ge-
horsam auch das Befehlen bei und das Tanzen. Darüber hinaus erzog man 
ihnen ein emp�ndliches Ehrgefühl an und gab ihnen Mechanismen an die 
Hand, dieses Ehrgefühl zum Ausdruck zu bringen [Ehrengerichte, Duelle]. 
All das kam für gemeine Soldaten nicht in Frage. Dafür lernten sie Knöpfe 
annähen, Uniformstücke �icken, Wäsche waschen. Sie lernten sich selber 
organisieren, ihre Dinge in Ordnung halten � auch wenn solche Funkti-
onen in der Außenwelt Frauensache waren. Es ist nicht überliefert, dass 
sie daran Anstoß genommen hätten. O�enbar erlaubte ihnen die Männer-
gesellschaft des Militärs, Grenzüberschreitungen gelassen anzugehen. Sie 
gewannen auf diese Weise eine Selbständigkeit und Unabhängigkeit, die 
sie in der Außenwelt nicht besaßen. Sie lernten, ohne Frauen und deren 
Dienstleistungen auszukommen � sofern sie nicht das Geld hatten, sich 
diese Dienstleistungen zu kaufen.

Das Militär präsentierte sich demnach als eine Institution, die ver-
schiedenen Männlichkeiten Platz bot: solchen der O�ziere und der Mann-
schaften, solchen der Hierarchien und der egalitären Kameradschaft. So 
geschichtet und gesta�elt die hier vermittelten Rollenbilder waren, wurden 
sie doch überwölbt von etwas Gemeinsamem, das gerade im Vergleich zu 
nicht-militärischen Männlichkeitsbildern klar hervorsticht: von der Nähe 
zur staatlichen Macht und der Verfügung über legitime Gewaltmittel. Pa-
radigmatisch dafür stehen die Uniform und der Säbel. Die Uniform war 
zwar durch vielerlei Zeichen di�erenziert � durch die Qualität des Sto�es, 
den Schnitt und die Abzeichen, die den Rang ihres Trägers abbildeten. Zu-
gleich aber war sie ein gemeinsames Charakteristikum aller Angehörigen 
der bewa�neten Macht, ein Signalzeichen für diejenigen, die an dieser 
Macht nicht teilhatten. Feindi�erenzierung nach innen und Homogeni-
sierung nach außen � das war ihre Devise. 

Neben der Uniform gehörte der Säbel zu den Inkunabeln. Auch ihn 
trugen O�ziere ebenso wie Mannschaften, und zwar immerzu und auch 
und gerade in der Ö�entlichkeit. Der Säbel zeichnete sie noch stärker als 
die Uniform als Mitglieder der Institution Militär aus und machte auf die 
spezi�sche Funktion dieser Institution aufmerksam: das Töten. Der Säbel 
stand für das Wa�enarsenal, über das die Armee gebot und das sie gegen 
die inneren und äußeren Feinde des Vaterlandes, des Staates, der Nation 
einsetzte. Diese Wa�en waren scharf bewacht, und ihre Anwendung folgte 
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strengen Regeln. Auch der Gebrauch des Säbels war genau umschrieben 
und kontrolliert. Keinesfalls durfte man mit ihm herumfuchteln oder ihn 
anders als bei Gefahr benutzen. Aber selbst dann, wenn er nicht in Aktion 
trat, war er überaus sichtbar. Er rief die exponierte Macht in Erinnerung, 
die sein Träger verkörperte: Letzterer konnte sich zum Herrn über Le-
ben und Tod aufschwingen. Die legitime Verfügung über Tötungsgewalt 
� schärfer noch: Das legitime Monopol von Tötungsgewalt war es, das das 
Militär und seine Angehörigen exklusiv auszeichnete. Es verlieh Soldaten 
einen besonderen, hervorgehobenen Status und die entsprechende Aura 
von Schutz und Bedrohlichkeit, von Gefahr und Kontrolle. Anders als heu-
te wurden dieser Status und diese Aura politisch und gesellschaftlich her-
vorgehoben und hochgeschätzt. 

Das Gewaltmonopol und die ihm beigegebenen Attribute unterschie-
den und unterscheiden das Militär von allen anderen Einrichtungen der 
modernen Gesellschaft. Da es ausschließlich in männliche Hände gelegt 
wurde, konstituierte es zugleich die wesentliche und unhintergehbare Dif-
ferenz gegenüber Frauen. Wie gesagt: Nicht alle Männer waren Soldaten, 
und neben dem Militär gab es andere Institutionen, die Männlichkeit form-
ten und prägten. Aber Soldaten waren immer nur Männer � Frauen blieben 
aus diesem Bereich kategorisch ausgeschlossen. Ihre systematische, prin-
zipielle Abwesenheit gehört zu den wichtigsten und dauerhaftesten Mar-
kierungen militärischer Männlichkeiten. Um 1900 gab es niemanden, der 
diese Abwesenheit in Frage gestellt hätte. Selbst die mutigsten, radikalsten 
Frauenrechtlerinnen dieser Zeit schreckten davor zurück, Gleichheit auch 
auf dem Gebiet militärischer Inklusion zu fordern. 

Auch in dieser Hinsicht erwies sich das Militär als krisenfest. Seine 
Rolle als »Schule der Nation« und »Schule der Männlichkeiten« war stabil 
und hegemonial. Das verdankte es einerseits seiner substantiellen Macht 
[über Leben und Tod], andererseits der politischen und gesellschaftlichen 
Akzeptanz jener Macht. Um 1900 stand die Akzeptanz außer Frage, und 
das Militär hatte es nicht nötig, seine Männlichkeitsstandards gegenüber 
anderen Institutionen zu verteidigen, zu legitimieren oder gar zu revidie-
ren. Das änderte sich entscheidend erst nach der Epoche zweier Weltkriege 
� in einer anderen Moderne. 
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Männlichkeit, Politik und Nation – 

Der Eulenburgskandal im Spiegel europäischer 

Karikaturen

C���	�� B����

In mehr als 350 politischen Karikaturen und einer noch wesentlich hö-
heren Anzahl von ausführlichen Prozessberichten wurde die deutsche Öf-
fentlichkeit in den Jahren 1906 bis 1908 täglich mit neuen Enthüllungen 
über die vermeintlich �anormale� und e�eminierte Sexualität des kaiser-
lichen Freundes- und Beraterkreises, der Generalität und des Reichskanz-
lers konfrontiert. »Was mittags um ‰ 2 Uhr sich unter Ausschluß der Öf-
fentlichkeit und der Presse im Gerichtssaal abspielte«, so der medizinische 
Sachverständige Magnus Hirschfeld in seinem Prozessbericht, »[�] ging 
am andern Tage mit weitern Zusätzen versehen in einen großen Teil der 
rechts und links stehenden Presse über, [�] mündete schließlich in einer 
Unmenge von Winkelblättchen, wurde [�] von der Skandalpresse aufge-
gri�en und [�] entfaltete so in allen Kreisen eine Suggestion von immen-
ser Wirksamkeit« (Hirschfeld 1908: 4). 

Doch nicht nur im Kaiserreich, auch im europäischen Ausland spot-
tete man über die vermeintlich gleichgeschlechtlichen Neigungen des 
deutschen Adels und führender Militärs. So etwa in einer österreichischen 
Karikatur vom November 1907, die mit zwei vor einer verschlossenen Tür 
stehenden Reiterstiefelpaaren andeutet, dass hier ein Rendezvous zweier 
Männer statt�ndet, während es in der weniger dekadenten, aber o�enbar 
weit zurückliegenden Vergangenheit � »einst« � noch ein heterosexuelles 
(Schuh-)Paar gegeben hatte (vgl. Abb. 1). Tatsächlich habe nichts, so Hirsch-
feld, »in weitesten Kreisen so tief verstimmend gewirkt, wie der Umstand, 
daß im Zusammenhang mit [�] [den Prozessen, C.B.] ein Flecken auf den 
Ehrenschild unseres Heeres und die Disziplin �el, in der seine Größe und 
sein Ansehen wurzeln« (Hirschfeld 1908: 20). Das Selbstverständnis und 
das Ansehen des Kaiserreichs schienen auf dem Spiel zu stehen. O�enbar 
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wurde die »Ehre« der Nation an bestimmten Formen »männlichen« Ver-
haltens festgemacht, welche im Zuge der Prozesse präzisiert und zugleich 
sexualisiert wurden. 

Die Unterstellung und Aufdeckung »homosexuellen« Begehrens im Füh-
rungskreis um Kaiser Wilhelm II. diente dazu, einen bestimmten, stark 
auf die Person des Kaisers und seinen Adelskreis zugeschnittenen, un-
parlamentarischen Politikstil entlang geschlechtlicher Codes als fehlende 
Männlichkeit des Staates zu kritisieren. Wie zu zeigen ist, wurde der Man-
gel an »echter Männlichkeit« nicht nur mit dem dekadenten Adelsstand 
verknüpft, sondern auch als sexualpathologische »Anormalität« und feh-
lende Gesundheit ausgewiesen. Das Bürgertum avancierte im Umkehr-
schluss zu einem Garant soldatisch-gesunder »Männlichkeit«, »Sittlich-
keit« und zum »Retter des Vaterlands«. Als prototypisches Gegenmodell 
diente nicht nur der Adel, sondern zugleich auch die Figur des »Homose-
xuellen«, die im Verlauf nur weniger Jahre zum Symbol einer drohenden 

Abbildung 1: »Einst. Jetzt« (1907) In: Der Floh (Wien), 39/40
(November), S. 4.
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»Verweiblichung« des Staates und der deutschen Nation avancierte (zur 
Nieden 2004: 329�.; Baumgardt 1992: 21). Neben den Anspielungen auf 
männliche Homosexualität werden in den Karikaturen, die die Skandal-
prozesse begleiten, jedoch auch antisemitische Reaktionen sichtbar, was 
auf eine Verbindung beider Ausgrenzungsstrategien hinweist und deutlich 
macht, in welch hohem Maß die Kategorien von race, class und gender selbst 
den Raum �hoher� Staatspolitik durchzogen. 

Im Folgenden möchte ich zunächst die Angri�e des bürgerlichen Jour-
nalisten Harden gegen die »Liebenberger Tafelrunde« um Fürst Philipp 
von Eulenburg-Hertefeld vorstellen, anschließend die zentralen Prozess-
verläufe analysieren und schließlich die ambivalenten E�ekte und Folgen 
derselben für die Verbindung von Männlichkeit, Sexualität und Politik 
darlegen.

1. Hardens Angrif fe auf die
	 »Liebenberger Tafelrunde«

Seit 1902 begann der Berliner Journalist und Verleger einer der ein�uss-
reichsten politischen Wochenzeitschriften des Kaiserreichs, Maximilian 
Harden (eigtl. Maximilian Witkowski, 1861-1927), gezielt Material gegen 
Fürst Eulenburg und seinen Kreis zu sammeln, dessen Ein�uss auf den 
Kaiser er, ähnlich wie Bismarck, seit langem für politisch bedenklich hielt. 
Im November 1906 kritisierte Harden nicht nur Eulenburgs Mitwirkung 
bei der Besetzung hoher politischer ˜mter (Harden 1906b: 265), sondern 
auch, dass er den Kaiser in seiner Tendenz zu einer »absolutistischen« Po-
litik des »persönlichen Regiments« (Harden 1906c: 302, 1906b: 266) be-
stärke und maßgeblich zu einer unvorsichtigen, pazi�stischen und Frank-
reich-freundlichen Politik des Kaisers beitrug. 

Tatsächlich hatte der Gardeo�zier Philipp Friedrich Karl Alexander 
Botho Fürst zu Eulenburg und Hertefeld Graf von Sandels (1847-1921), 
Sohn eines preußischen Majors und Königsberger Gutsherrn, bereits wäh-
rend seines Studiums einen adeligen Freundeskreis um sich versammelt, 
der durch seine Kontakte zum Kronprinzen Wilhelm Viktor Albert (dem 
späteren Kaiser Wilhelm II.) schnell ein�ussreich wurde. Neben dem spä-
teren Botschaftssekretär Axel von Varnbüler gehörte u.a. General Kuno 
von Moltke zum Kern des Kreises.1 Moltke war bis 1902 »Flügeladjutant 
seiner Majestät«, dann zwischen 1905 und 1907 Stadtkommandant von 
Berlin. Die Männer verband eine überaus gefühlvolle und romantische 
Freundschaft. Man musizierte, komponierte und dichtete� gemeinsam 

1 |  Zu den Mitgliedern des Freundeskreises vgl. Hull 1992: 84f.
2 |  Eulenburgs Rosenlieder machten ihn in den 1880er und 1890er Jahren in 

Deutschland berühmt. Moltke komponierte Orchester- und Regimentsmusik. 
Görtz und Hülsen inszenierten Dramen und Belustigungen (Hull 1992: 86).
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und sprach sich gegenseitig mit zärtlichen Kosenamen an � wie die Ge-
richtsprozesse später enthüllten. 

Nach dem Regierungsantritt Wilhelms II. im Jahr 1888 entwickel-
te sich Eulenburg zu einem der wichtigsten Berater des Kaisers und zu 
seinem persönlichen Vertrauten (vgl. Röhl 1992: 134; Hull 1992: 100f.). Er 
hatte großen Ein�uss auf die Weltanschauung des Kaisers, nicht zuletzt 
auf dessen Antisemitismus (Hull 1992: 116), und es gelang ihm, wichtige 
politische Posten mit seinen Freunden zu besetzen. So unterstützte er er-
folgreich die Ernennung Bernhard von Bülows zum Reichskanzler.

Auf seinem uckermärkischen Gut Liebenberg bei Templin (nördlich 
von Berlin) bot Eulenburg dem Kaiser Entspannung und Unterhaltung 
bei Jagd, Gesang und Theaterau�ührungen, die nicht selten in travestie-
artige Darbietungen übergingen. In den Briefen dieses Freundeskreises 
wurde der Kaiser oft vertraulich »das Liebchen« genannt (Röhl 1992: 128f.). 
Dieser suchte im »Liebenberger Kreis« Resonanz für seine emp�ndsame, 
kultivierte Seite, während er sich nach außen hin gern mit dem Glanz sol-
datischer Männlichkeit und Militärs umgab (Hull 1992: 99). 

Durch eine Serie von Artikeln, in denen Harden auf die sogenannten 
»abnormen« Neigungen Eulenburgs etwa dadurch hinwies, dass er ihn 
in Anspielung auf die Gep�ogenheiten des Liebenberger Freundeskreises 
sü�sant als »Phili« bezeichnete, versuchte er ab 1906 verstärkt Druck auf 
ihn auszuüben (Harden 1906b: 264f.). Dabei ging es Harden nach eigenem 
Bekunden nicht darum, Vergehen gegen den Paragrafen 175 im Sinne des 
Strafgesetzbuches zu verfolgen und aufzudecken. Tatsächlich war er 1898 
der erste deutsche Verleger gewesen, der die Petition des Wissenschaftlich-
humanitären Komitees zur Aufhebung des Paragrafen unterzeichnet hatte 
(Steakley 1991: 254). In seinem »Schlussvortrag« zum Moltke-Harden-Pro-
zess grenzte er sich sehr grundsätzlich von Hirschfelds Perspektive der 
»Gleichwerthigkeit homosexueller Menschen« ab:

»Sie können, wo mehrere sich zusammen�nden, unbewusst Schaden stiften. Be-
sonders an Höfen, wo die ganzen Männer es schwer genug haben. Und wenn man, 
wie es heute schon Mode geworden ist, die Abnormen als die besseren, edleren 
Menschen preist, dann treibt man Gesunde ins Verderben.« (Harden 1907: 185)

Harden behauptete, dass »derjenige, der etwas feminin veranlagt ist, abso-
lut nicht für politische Geschäfte passt«, womit er nicht nur auf die Theorie 
vom »Dritten Geschlecht« (von weiblicher Seele im männlichen Körper) 
rekurrierte, sondern auch auf den antifeministischen Konsens des Kaiser-
reichs. Es sei seine patriotische P�icht, den Kaiser von den »unmännli-
chen, weichlich-weibischen Beratern« zu befreien, die ihn von der Realität 
fernhielten und ihn daran hinderten, aktive »Realpolitik« zu machen (Har-
den 1907: 196). »Wir treiben im Deutschen Reich eine viel zu süßliche und 
weichliche Politik«, schrieb Harden in der Zukunft und forderte: »Um den 
deutschen Kaiser sollen und müssen ganze Männer sein!« (Zit.n. Sombart 
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1997 [1991]: 40f.) Eulenburg sollte politisch entmachtet werden und aus 
dem »Lichtkreis deutscher Politik verschwinden« (Harden 1907: 192). 

Eine Karikatur der Münchener Zeitschrift die »Jugend« (vgl. Abb. 2) 
zeigt den »Liebenberger Entwurf« des preußischen Wappens und spielt 
damit auf die E�eminierung des Staates durch Eulenburgs Kreis an: Zwei 
puttenartige Engelsgestalten, die das preußische Wappen �ankieren, kit-
zeln, necken und herzen sich gegenseitig. Sie sind nackt, nur von Rosen-
kränzen bedeckt; die linke Figur trägt eine Harfe in der Hand, die auf die 
romantische Freundschaftskultur der Liebenberger Runde anspielt, wurde 
doch Eulenburg selbst oft als »Harfner« dargestellt. Unterhalb des Wap-
pens be�ndet sich eine Banderole auf der die Kosenamen des Kreises zu 
lesen sind: »meine Seele, mein Alterchen, mein einziger Dachs«. Das Bild 
verweist zugleich auf die (verletzte) Norm soldatischer Männlichkeit und 
preußischer Tugenden wie Strenge, Härte und Disziplin.

Hardens politische Kritikpunkte verdichteten sich im Bild des e�emi-
nierten Homosexuellen, das er in einer Serie von Artikeln immer plasti-
scher werden ließ. Diese »abnorm« veranlagten Männer im Umfeld Eulen-
burgs seien gezwungen, »ihre wahre Veranlagung vor der Welt durch eine 
Maske zu verbergen«, und hätten daher ein gestörtes Realitätsverhältnis 
(zit.n. Sombart 1997 [1991]: 42). Ihr verzerrtes Wahrnehmungsvermögen 

Abbildung 2: »Neues Preußisches Wappen« (1907) In: Jugend, 
München: Verlag der Jugend, 45 (28. Oktober), S. 1028.
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und ihr enger Kontakt zu dem französischen Diplomaten Raymond Le-
comte, der ebenfalls »geschlechtlich abnorm« sein sollte, mache sie unfä-
hig, das »reale« Ausmaß der Bedrohung der eigenen Nation durch andere 
europäische Großmächte zu erkennen und entsprechend aggressiv nach 
außen aufzutreten, wie sich in der Marokkokrise gezeigt habe. Zudem 
würde die Tafelrunde den Kaiser umschließen, ihn von anderen Beratern 
abschirmen und zu einem neuen Absolutismus be�ügeln:

»Wenn an der sichtbarsten Stelle des Staates Männer von abnormen Emp�nden 
einen Ring bilden und eine durch Erfahrung nicht gewarnte Seele einzuklam-
mern suchen, dann ist�s ein ungesunder Zustand. Ein höchst gefährlicher, wenn 
in dieser Geisterringbildung der Vertreter fremder Machtinteressen aufgenommen 
ward.« (Harden 1907: 201)

Vor den Augen der staunenden Ö�entlichkeit wurde so die Idee von einem 
erotisch motivierten Freundschaftsbund, der den Staat leitete, in die poli-
tische Realität des Kaiserreichs überführt. Dies wurde auch im Ausland 
wahrgenommen. In der Pariser Zeitschrift »Fantasio« (Abb. 4) nahm im 

Abbildung 3: »Der Retter des Vaterlandes« (1908). 
In: Der wahre Jakob. Illustrierte Zeitschrift für Satire,
Humor und Unterhaltung, Stuttgart (später: Berlin: Dietz), 
 (19. Dezember), S. 671
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November 1907 der deutsche Männerbund als ein gleichgeschlechtliches 
Hochzeitspaar Gestalt an, dem zur Vermählung nackte Engel mit Militär-
helmen aufspielen.

Im Stuttgarter »Wahren Jacob« sollte Maximilian von Harden ein Jahr spä-
ter spöttisch in Gestalt eines strengen, hochmütigen Lehrers zum »Der 
Retter des Vaterlands« (Abb. 3) ausgerufen werden, der nicht mit (sozialde-
mokratischer) Gesellschaftskritik, sondern mit den skandalösen Enthül-
lungen in seiner Zeitschrift »Die Zukunft« Politik zu machen sucht. 

Abbildung 4: [Karikatur ohne Titel] (1907). In: Fantasio 
(Paris), 2/32 (15. November), S. 473. [zit.n. Steakley].
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2. Die Skandal-Prozesse

Die Insinuationen in der »Zukunft« wurden sogleich zum Tagesgespräch 
in den Salons der Berliner Aristokratie. Das Ansehen der Hofgesellschaft 
und ebenso des O�zierskorps schien ernstlich gefährdet. Nach anfäng-
lichem Zögern des Reichskanzlers von Bülow wurde der Kaiser jedoch 
erst Anfang Mai 1907 über die Vorwürfe gegen seine engsten Freunde in-
formiert (Hull 1982: 140-143; Mommsen 1996: 282). Er reagierte entsetzt, 
und forderte einigermaßen unbedacht schleunige Remedur, noch bevor 
die Dinge überhaupt geklärt waren. So wurde die einstweilige Entlassung 
Moltkes und Eulenburgs verfügt. Glaubt man Hardens Bericht, dann ent-
stand erst dadurch eine breitere Aufmerksamkeit für das Geschehen: 

»Und nun entstand schnell die Meinung, da müsse Abenteuerliches ans Licht ge-
kommen sein, ganz Ungeheuerliches; sonst wären diese Günstlinge, diese angese-
henen Herren nicht gezwungen worden, aus ihren Aemtern zu scheiden. [�] Nun 
ging es in raschem Tempo weiter und wir erlebten einen Höllenlärm. In hundert 
Zeitungen stand, die Herren seien Hundertfünfundsiebziger; und Aehnliches. 
Plötzlich hatte Jeder Alles längst gewusst.« (Harden 1907: 200)

Eulenburg und Moltke  wurden vom Kaiser aufgefordert, ihre verletzte 
Ehre in angemessener Weise wiederherzustellen (Mommsen 1996: 283). 
Nach einigem Zögern forderte Moltke Harden zum Duell heraus, was die-
ser jedoch ablehnte (Röhl 1992: 129). Moltke erhob daraufhin eine Pri-
vatklage wegen verleumderischer Nachrede gegen Harden, wodurch der 
Aufsehen erregende Prozess �Moltke gegen Harden� in Gang kam. Eulen-
burg suchte die Wiederherstellung seiner angegri�enen Ehre zunächst 
etwas vorsichtiger über eine Selbstanzeige in seinem Heimatort Prenzlau 
� ein Verfahren, das erwartungsgemäß folgenlos verlief (Mommsen 1996: 
283).

Am 23. Oktober 1907 begann vor dem Schö�engericht Berlin-Mitte das 
Gerichtsverfahren Moltke gegen Harden, in dessen Verlauf die geschie-
dene Ehefrau ihren Mann stark belastete und Hirschfeld ihm als Sach-
verständiger eine »ihm selbst nicht bewusste homosexuelle Veranlagung« 
bescheinigte.� Im Zuge der Beweiserhebung kam auch zur Sprache, dass 
in einzelnen Garderegimentern sexuelle Handlungen unter Männern 
stattgefunden hatten. 

3 |  Dass Hirschfeld sich bemühte, einen feinen Unterschied zwischen dem 
»ausgesprochen seelisch-ideellen Charakter« von Moltkes »Homosexualität« und kör-
perlich ausgeübter Sexualität zu machen, wurde kaum wahrgenommen (Hirsch-
feld 1908: 8).
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So wurde Harden am 29. Oktober 1907 vom Vorwurf, Moltke als »Homose-
xuellen« verleumdet zu haben, freigesprochen; der Skandal war perfekt und 
die Erregung nicht nur in der Berliner Aristokratie groß (Mommsen 1996: 
283). Der Kaiser selbst wurde zur Zielscheibe ausländischer Karikaturen. 
In der Turiner Zeitung »Pasquino« vom 2. November 1907 sieht man Kai-
ser Wilhelm II. in einen langen Mantel gehüllt, Stufen hinaufeilend (Abb. 
6). Ein kleines fettes Schwein in Militäruniform, das auf dem langen En-
de seines königlichen Mantels sitzt und diesen einkotet, verhindert jedoch 
sein zügiges Voranschreiten. Seine Majestät ist gezwungen, mit Gewalt am 
Mantel ziehen, der nun unwiderru�ich verschmutzt ist. Darunter ist zu 
lesen: »Gar nicht so übel [�] wenn der kaiserliche Mantel passend verkürzt 
wird � wo er auf den Stufen des Thrones so versaut wurde.«

Abbildung 5: »Themis (reißt sich die Binde von den Augen)«
(1907). In: Kladderadatsch. Humoristisch-satirisches
Wochenblatt, Berlin: Hofmann, 60/44 (3. November), 
1. Beiblatt, S. 1.
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Die »Tägliche Rundschau« kommentierte die Vorgänge wie folgt: 

»Wohl selten hat die Rechtsp�ege eines modernen Staates einen Prozeß geführt, 
der in der gleichen Weise die ö�entliche Sittlichkeit verpestet, das Vertrauen der 
unteren Klassen zu den höheren, ja zum Throne erschüttert und das eigene Land 
vor dem Auslande rücksichtsloser an den Pranger gestellt hat, wie dieser Moltke-
Harden-Prozeß.« (Zit.n. Rogge 1959: 234)

So fühlte sich Kanzler Bülow in seiner Rede vor dem deutschen Reichstag 
vom 28. November 1907 genötigt, die Angri�e der Parlamentarier zu ent-
kräften und das Deutsche Reich demonstrativ von Zuständen im sinken-
den Rom abzuheben: 

»[�I]ch wende mich gegen die Au�assung, als ob das deutsche Volk und das deut-
sche Heer in ihrem innersten Kern nicht vollkommen gesund wären. So wie es 
niemand gibt, der an dem sittlichen Ernst unseres Kaiserpaares zweifelt, das in 
seinem Familienleben dem ganzen Lande ein schönes Vorbild gibt, so ist auch das 

Abbildung 6: »Non sara un gran male se �« (1907). 
In: Pasquino. Revista umoristica della settimana,
(Turin) 52/44 (3. November), S. 4.
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deutsche Volk kein Sodom, und in der deutschen Armee herrschen nicht Zustände 
wie im sinkenden römischen Kaiserreich. Und Sie können sich darauf verlassen, 
daß gerade unser Kaiser mit scharfen Besen alles ausfegen wird, was nicht zur 
Reinheit seines Wesens und seines Hauses passt.« (Zit.n. Hötzsch 1909: 66)

Die Entrüstung der Ö�entlichkeit richtete sich paradoxerweise sowohl 
gegen die »dekadenten« höheren Klassen wie auch mit antisemitischer 
Stoßrichtung gegen die Überbringer schlechter Nachrichten, Harden und 
Hirschfeld, welche aus jüdischen Elternhäusern stammten (Steakley 1991: 
242). 

Vielleicht ist es kein Zufall, dass gerade in der österreichischen Presse, die 
in ihrem Antisemitismus o�ener war (Steakley 2004: 112), am 10. November 
1907 eine Zeichnung abgedruckt wurde, die Harden (der seit 1878 zum Pro-
testantismus konvertiert war) als Juden markierte und ihm unterstellte, den 
vormals ehrbaren deutschen Männerbund zu einem Bund von Juden »um-
schmieden« zu wollen (Abb. 7). Im oberen Teil des Bildes sieht man Harden 
etwas erhöht, mit verschränkten Armen und strenger Mimik, als Mittelpunkt 
und Drahtzieher eines Kreises von Adeligen, der um ihn herumtanzt. 

Abbildung 7: »Die Politik des Juden Harden« (1907). 
In: Kikeriki. Humoristisch-politisches Volksblatt (Wien) 
47/90 (10. November), S. 2..
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Diese Anspielung auf antisemitische Verschwörungstheorien wird durch 
die darunter abgedruckte Zeile unterstrichen: »Diesen Ring hat er zer-
brochen �«. Harden wird also als Zerstörer einer heilen deutschen Welt 
dargestellt. Im unteren Teil des Bildes, das die Unterschrift trägt: »nun 
wünscht er [Harden], dass ein solcher geschmiedet werde«, haben sich 
die deutschen Adeligen in Männer verwandelt, die auf stereotype Weise 
mit den negativen Merkmalen des Jüdischen behaftet sind: Hakennasen, 
Locken und aufgeworfene Lippen. Zudem tragen die im Kreis tanzenden 
Männer Morgenmäntel, was sie zusätzlich sexualisiert. Während die Ade-
ligen im oberen Bild in keiner Weise als »homosexuell« markiert sind, 
geht mit der unten dargestellten »Verjudung« auch eine Verknüpfung zur 
sexuellen Abweichung von der Norm einher. Die Verbindung von Jüdisch-
sein mit Krankheit und (sexueller) Perversion wird hier � im Kontext des 
noch relativ jungen medizinischen Konzepts von »Homosexualität« � er-
neut befestigt, modernisiert und zugleich in seiner negativen Folge für den 
deutschen Staat ausgewiesen, in dem bald allein die (lasterhaften) Juden 
regieren würden.

Angesichts der sich zuspitzenden Krise wurde Kaiser Wilhelm II. aktiv. 
Er sorgte für die Rehabilitierung Moltkes, indem er persönlich die Kassa-
tion des Urteils anordnete und die Neuaufnahme des Verfahrens, diesmal 
als Strafprozess, verlangte. Dieser krasse Rechtsbruch, der auch in den 
Karikaturen als solcher aufs Korn genommen wurde (vgl. Abb. 6), schien 
wohl auch den Behörden im Interesse der Krone gerechtfertigt und führte 
zu der gewünschten Urteilsrevision.

In dem zweiwöchigen Prozess, der am 18. Dezember 1907 begann, wur-
de nun die Hauptzeugin für hysterisch und daher unglaubwürdig erklärt. 
Moltke und Eulenburg verteidigten den Geist männlicher Freundschaft 
(Steakley 1991: 244), der Berliner Mediziner Albert Moll � ein Opponent 
von Hirschfelds sexualwissenschaftlichen Positionen � schrieb als neu 
herangezogener Sachverständiger ein forensisches Gutachten (Röhl 1992: 
128), das Moltke vom Vorwurf der Homosexualität freisprach und Hirsch-
feld revidierte das seinige.� 

Diesmal wurde Harden zu vier Monaten Gefängnis und der Übernah-
me der Prozesskosten verurteilt. Um eine Revision des Prozesses durch 
Harden zu verhindern, gri� Reichskanzler Bülow ein und erreichte, dass 
Moltke eine ö�entliche Ehrenerklärung abgab, wonach Harden ausschließ-
lich im nationalen Interesse gehandelt habe. Die 40.000 Mark Prozesskos-
ten, die eigentlich Harden zu tragen hatte, wurden aus den Mitteln der 
Reichskanzlei bereitgestellt. General Kuno von Moltke war in den Augen 
des Kaisers rehabilitiert.

Harden gab allerdings die Verfolgung Eulenburgs nicht auf und provo-
zierte am 21. April 1908 ein weiteres Gerichtsverfahren in München, das 

4 |  Hirschfelds widersprüchliche Gutachten über Moltkes Homosexualität 
provozierten ö�entlichen Spott (Hirschfeld 1908: 4, 6, 21).
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der Einwirkung des Reichskanzlers entzogen war und das Eulenburg des 
Meineids überführen sollte. Es gelang Harden, zwei Starnberger Bauern 
aus�ndig zumachen, die tatsächlich homosexuelle Handlungen mit dem 
Fürsten bezeugten (vgl. Mommsen 1996: 287).� Nachdem das Verfahren 
gegen Eulenburg am 29. Juni 1908 daraufhin in Berlin wieder aufgenom-
men wurde, konnte sich Eulenburg seiner drohenden Verurteilung nur 
noch durch ärztliche Atteste entziehen, die ihm eine dauerhafte Verhand-
lungsunfähigkeit bescheinigten. 

Das Verfahren wurde schließlich am 17. Juli 1908 suspendiert und 
nach einem vergeblichen Wiederaufnahmeversuch im folgenden Jahr (7. 
Juli 1909), während dessen Eulenburg vor Gericht einen Herzanfall erlitt, 
beendet. Eulenburg zog sich endgültig politisch diskreditiert und isoliert 
auf sein Gut Liebenberg zurück (Röhl 1992: 132).

3. Die Ef fekte der Skandale

Die infrage gestellte Männlichkeit der obersten Regierungskreise des 
Deutschen Reiches, der symbolischen Repräsentanten der deutschen Nati-
on, war im Laufe der Skandale zu einem politisch virulenten Problem ge-
worden. Die Au�agen von Hardens Zeitschrift »Die Zukunft« waren in die 
Höhe geschnellt. »Homosexualität« wurde in Frankreich jetzt spöttelnd 
»vice allemand« genannt, das deutsche Laster. In der internationalen Pres-
se, aber auch im Deutschen Reich entstanden zahlreiche Satiren und Ka-
rikaturen, die auf das Thema anspielten und die gesündere Vergangenheit 
mit der dekadenten Gegenwart kontrastierten. Die schleichende Verweibli-
chung der Armee und eine drohende Entmännlichung des Staates wurden 
zu zentralen Themen der wilhelminischen Gesellschaft.

Überdies trugen die Skandalprozesse wesentlich dazu bei, die drei 
diskursiven Felder Politik, Homosexualität und männliche »Verbünde-
lung« miteinander zu verknüpfen. Zunächst randständige Diskurse, wie 
die Männerbund- und Homosexualitätsdiskurse, die vor allem in wissen-
schaftlichen Kreisen und von den Betro�enen entwickelt und wahrgenom-
men worden waren, wurden nun mit einer größeren Bedeutung für die 
Nation aufgeladen und zu einem Teil des politischen Alltagswissens. Das 
neue Wissen vom homoerotischen Männerbund erhielt mit den Gerichts-
prozessen eine ungeahnte Realität und Materialität, indem die preußische 
Justiz gleichsam amtlich die Klassi�zierung politisch ein�ussreicher Ade-
liger zu homosexuellen Persönlichkeiten vollzog. Die Kraft zu solcher poli-
tischen »Verbündelung« schien sich direkt aus der »abnormen« Sexualität 

5 |  Mitte der 1880er Jahre war Eulenburg als Sekretär der Preußischen Ge-
sandtschaft in München tätig gewesen und hatte vertrauliche Berichte über die 
gleichgeschlechtlichen Neigungen von Ludwig II. an Herbert von Bismarck, den 
Sohn Otto Fürst von Bismarcks, weitergeleitet (vgl. Herrn 2004: 49).
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der beteiligten Männer abzuleiten. Die sexuelle Grundstruktur sozialer 
und politischer Ordnung erhielt so einen hohen Grad an Plausibilität.

Allerdings hatte die Verschiebung der politischen Auseinandersetzung 
auf das Feld von Normalität, Biologie und Geschlecht nicht in allen Teilen 
die von Harden gewünschte Wirkung. Zwar gelang es, den politisch un-
liebsamen Ratgeber Eulenburg zu entmachten. Hardens Forderung einer 
fortschrittlicheren Verfassung, die 1906 durchaus auch Thema der Tages-
presse gewesen war (z.B. bei Harden 1906c: 291f.), trat jedoch nach den 
Skandalen stärker denn je in den Hintergrund. Nun galt es, die angegrif-
fene Monarchie zu restituieren.

Der �nationalen Gefahr� der E�eminierung war gemäß der binären 
Geschlechter-Logik nur mit einer verstärkten Remaskulinisierung der 
staatlichen Politik zu begegnen. Der ö�entliche Druck stärkte nicht zu-
letzt die Hardliner der militärischen Ratgeber um Kaiser Wilhelm II. (Hull 
1992: 113f.). Er trug zur Festigung eines aggressiven Politikstils bei, in dem 
kriegerische Männlichkeit in dem Maße demonstriert werden musste, wie 
andere Formen der Politik delegitimiert und mit dem Verdacht latenter 
Verweiblichung belegt worden waren (vgl. Hull 1982: 296; Steakley 1991: 
233�.; Röhl 1992: 140).

Die Skandalprozesse re�ektierten über dies den virulenten Kon�ikt 
zwischen Bürgertum und Adel um politischen Ein�uss, der nicht zuletzt 
im Medium gegensätzlicher Männlichkeitscodes und Identitätskonstrukti-
onen ausgetragen wurde (Mosse 1997 [1996]: 27-36). Was nach den Moral-
gesetzen der bürgerlichen Gesellschaft als unmännliches, »homosexuel-
les«, auf jeden Fall kriegsuntaugliches Verhalten gedeutet werden konnte, 
war für die adeligen O�ziere oft nichts anderes als traditionell hö�sches 
Verhalten und aristokratische Etikette, die genauso minutiös beherrscht 
werden musste wie der Militärdienst.�

Im Gegensatz zur Genealogie des Blutes hatte das Bürgertum im Laufe 
des 18. Jahrhunderts seine wachsenden gesellschaftlichen Herrschaftsan-
sprüche gegenüber der Aristokratie (wie auch den Unterschichten) entlang 
sexualmoralischer Kriterien wie bürgerlicher Reinheit, Triebkontrolle und 
Sittsamkeit geltend gemacht, die es adeliger »Ausschweifung« und »sexu-
eller Amoral« gegenüberstellte (Steakley 1991: 253). Hardens �Aufdeckung� 
von nur einem »Halbdutzend Degenerirter« aus dem Adelsstand konnte � 
wie ihm sehr wohl bewusst war � in der bürgerlichen ö�entlichen Meinung 
durchaus »gegen die Gesundheit einer Klasse zeugen« (Harden 1907: 201). 
 

6 |  So war es um 1900 nicht ungewöhnlich, dass in den O�zierskasinos hof-
naher Regimenter Tanzstunden stattfanden, in denen zwei Männer miteinander 
tanzten. In solchen aristokratisch geprägten Luxusregimentern konnte der männ-
liche Körper unter Gleichen, nicht aber in der Ö�entlichkeit, zur Schau gestellt 
werden (Funck 2001: 73-75).
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Das enge emotionale Verhältnis unter Männern war für Eulenburg und 
Moltke solange mit den Verhaltenscodes der Adelsgesellschaft vereinbar 
gewesen, wie das »ritterliche« Verhalten gegenüber der standesgemäß ge-
heirateten Frau beibehalten und sexuelle Handlungen allenfalls mit Ange-
hörigen unterer Schichten vollzogen wurden (Steakley 1991: 253). 

Eulenburg wollte oder konnte sich selbst nicht in den modernen Kategorien 
einer »homosexuellen Persönlichkeit« fassen, weil er dieses am sexuellen 
Begehren orientierte Identitätskonzept für sich nicht als gültig betrachtete. 
Dies wird in einer Passage eines Briefes deutlich, den Eulenburg am 10. 
Juni 1907 an Moltke richtete: 

»In dem Augenblick, da der frechste Repräsentant der modernen Zeit, ein Harden 
� in der Presse unser Wesen kritisierte, unsere ideale Freundschaft herabzog, unser 
Denken und Fühlen der Form entkleidete, die wir als vollberechtigt so lange Jahre 
unseres Lebens anerkannt von den Zeitgenossen, als eine selbstverständliche, na-
türliche kaum beachtet hatten, brach die neue Zeit uns kaltlächelnd den Hals. [�]    
Auch die neuen Begri�e über Sinnlichkeit und Liebe stempeln unser Wesen zur 

Abbildung 8: »Das Bildnis des Dorian Gray«. 
In: Lustige Blätter. Schönstes buntes Witzblatt Deutsch
lands, Berlin: Verlag der Lustigen Blätter, 22/28 (9. Juli), S. 1. 
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Schwäche oder gar zu ungesunder Schwäche. Und doch waren auch wir sinnlich; 
gewiß nicht minder als die Neuen. Aber dieses Gebiet lag streng gesondert, drängte 
sich nicht als Selbstzweck vor [�].« (Zit.n. Hull 1992: 91)

Die Codierung der männlichen Identität über die richtige Form des Begeh-
rens bzw. die »normale« Sexualität hatte um die Jahrhundertwende derart 
normierende Macht bekommen, dass selbst die Berufung auf den höheren 
Stand und die adelige Herkunft Eulenburg nicht mehr davor schützte, entlang 
der neuen Kategorien als »unmännlich« und »abnorm« beurteilt zu werden. 
Auch das machten die Skandale deutlich. In einer auf Oskar Wildes Leben 
und Werk anspielenden Karikatur aus den »Lustigen Blättern« vom Juli 1907 
sinkt ein Adeliger im Versuch, das »unerträglich« gewordene Bild von sich 
selbst niederzuringen, mit dem Schwert in der Hand zu Boden (Abb. 8). Eine 
tre�endere Verbildlichung der Niederlage des Adels lässt sich kaum �nden.

Männliche Homosexualität mutierte � nun auch für breite Teile der 
Bevölkerung sichtbar � zu einer »Krankheit«, die die Gesellschaft mit 

Abbildung 9: »Helden des Tages. III. Dr. Magnus Hirschfeld«. 
In: Lustige Blätter. Schönstes buntes Witzblatt Deutschlands, 
Berlin: Verlag der Lustigen Blätter, 22/48 (26. November), S. 3.
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einem kulturellen und politischen Niedergang bedrohte (Steakley 1991: 
253f.). Man beklagte, dass Zeitungsartikel erstmals pornographische Qua-
lität annahmen und sah darin vor allem eine Gefahr für die moralische 
»Reinheit« der Jugend. Insbesondere die vielen Karikaturen machen deut-
lich, wie stark Homosexualität mit nationalem Verrat und Degeneration 
verknüpft wurde (vgl. weitere Abb. bei: Steakley 1991: 258-263).

Dies wirkte sich auch auf die Homosexuellen-Emanzipationsbewegung 
aus, die emp�ndliche Rückschläge erlitt. Statt einer Aufhebung des Pa-
ragrafen 175 RStGB wurde nun seine Verschärfung und Ausdehnung auf 
Frauen diskutiert. Die Sittlichkeitsbewegung ging hingegen gestärkt aus 
den Jahren der Prozesse hervor und attackierte nicht nur die Emanzipa-
tionswünsche der Homosexuellen, sondern auch die der Frauen schärfer 
denn je.� Eine Berliner Karikatur vom 26. November 1907 (Abb. 9) weist 
Hirschfeld als jüdisch markierten Antihelden des Tages aus, der in Kinder-

7 |  Gegen Ende der Skandalserie hatte sich die Stimmung auch in der ganz 
Linken zuungunsten der Homosexuellen gewendet (Steakley 1991: 254f.).

Abbildung 10: »Garde du corps«. In: Ulk. Illustriertes 
Wochenblatt für Humor und Satire, Berlin: Mosse, 36/45
(8. November), S. 1.
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gestalt mit großer Trommel � einem mechanischen Spielzeugmännchen 
gleich � für die Aufhebung des »Paragraphen 175« wirbt.

Überdies brachte die Eulenburg-A�äre Männer und Frauen dazu, sich 
im Licht des neuen Wissens zu re�ektieren. Lili von Elbe, die geschiedene 
Frau des Grafen Moltke, sprach für viele, als sie aussagte, dass sie ihren 
Ehemann anfänglich nicht der Homosexualität verdächtigt hätte, weil sie 
von der Existenz eines solchen Phänomens nichts gewusst habe. Auch der 
bayerische Fischer Jakob Ernst sagte vor Gericht aus, dass er keinen wirk-
lichen Namen für »es« gehabt hätte. Verhaltensweisen und Einstellungen, 
die zuvor in den Bereich persönlicher Heimlichkeiten oder der Sünde 
gefallen waren, erschienen in einem völlig neuen Licht. Sie wurden nun 
vielen Menschen nicht nur bekannt, sondern auch höchst suspekt. Es gab 
Eltern, die plötzlich Bedenken hatten, ihre Söhne zum Militär oder auch 
nur vom Land in die Stadt zu schicken. In einer Karikatur des Berliner 
»Ulk«-Blatts (Abb. 10) wird aus dem Militär als »Schule fürs Lebens«, ei-
ne Möglichkeit, außergewöhnliche sexuelle Erfahrungen mit Männern zu 
machen, wie aus der zweideutigen Antwort des jungen Militärdienstleis-
tenden hervorgeht: »Wat ick da allens jelernt habe!!«

Trotz der Kampagne für moralische Erneuerung, der antisemitischen 
Untertöne, der Erhöhung der militärischen Disziplin, der Sorge um den 
Niedergang der Nation und der bürgerlichen Moral lag dieser Entwicklung 
auch eine subtile Dialektik zugrunde (Steakley 1991: 257). Denn mit den 
neuen Restriktionen vervielfältigten sich zugleich auch die Möglichkeiten, 
sich als ein besonderes sexuelles Subjekt zu entwerfen. Dies schlug sich 
nicht zuletzt in einer Vielzahl neuer sexualwissenschaftlicher Publikati-
onen und Subjektivierungspraktiken � besonders im Kontext der Reform-
bewegungen � nieder. 

Auch die Wandervogelbewegung wurde seit dem Jahr 1908 sehr viel 
aufmerksamer gegenüber vermeintlich »homosexuellem« Verhalten in 
den eigenen Reihen, nachdem sie im Kontext des Skandal-Prozesses öf-
fentlich als »Päderastenclub« bezeichnet worden war. In Umkehrung der 
negativen gesellschaftlichen Bewertung von Homosexualität deutete der 
Berliner Student Hans Blüher die Wandervogelbewegung als »homoero-
tisches Phänomen«, als eine erotische Kulturrevolution der männlichen 
Jugend gegen wilhelminische Bildungsanstalten und Elternhäuser. Die 
�männerbündische Erfahrung� avancierte so zu einem prägenden Element 
der Selbstwahrnehmung und Selbstbeschreibung der jungen Generation 
(vgl. Brunotte 2004; Bruns 2007). 
    

Literatur

Baumgardt, Manfred (1992): Magnus Hirschfeld. Leben und Werk. Ausstel-
lungskatalog aus Anlass seines 50. Todestages, veranstaltet von der Mag- 
nus-Hirschfeld-Gesellschaft, mit einem Nachwort von Ralf Dose, 2. erw. 



MÄNNLIChKEIT, POLITK uND NATION  |  95

Au�., Hamburg: v. Bockel (Schriftenreihe der Magnus-Hirschfeld-Ge-
sellschaft 6).

Brunotte, Ulrike (2004): Zwischen Eros und Krieg. Männerbund und Ritual 
in der Moderne, Berlin: Wagenbach.

Bruns, Claudia (2007): Politik des Eros. Der Männerbund in Wissenschaft, 
Politik und Jugendkultur 1880-1934, Köln u.a.: Böhlau (Diss. Hamburg, 
2004).

Duberman, Martin/Vicinus, Martha/Chauncey, George (1991) (Hg.): Hid-
den From History. Reclaiming The Gay And Lesbian Past, London u.a.: 
Penguin.

Funck, Marcus (2002): »Entwurf und Praxis militärischer Männlichkeit 
im preußisch-deutschen O�zierkorps vor dem Ersten Weltkrieg«. In: 
Hagemann/Schüler-Springorum (Hg.), S. 69-77.

Hagemann, Karen/Schüler-Springorum, Stefanie (2002) (Hg.): Heimat-
Front. Militär und Geschlechterverhältnisse im Zeitalter der Weltkriege, 
Frankfurt a.M.: Campus.

Harden, Maximilian (1906a): »Enthüllungen. III. Bismarcks Entlassung«. 
In: Die Zukunft 57 (3. Nov.), S. 169-198.

Harden, Maximilian (1906b): »Präludium«. In: Die Zukunft 57 (17. Nov.), 
S. 251-266.

Harden, Maximilian (1906c): »Dies Irae. Momentaufnahmen«. In: Die Zu-
kunft 57 (24. Nov.), S. 287-302.

Harden, Maximilian (1907): »Schlussvortrag«. In: Die Zukunft 61/9 (Nov.), 
S. 179-210.

Hewitt, Andrew (1999): »Die Philosophie des Maskulinismus«. In: Zeit-
schrift für Germanistik, Neue Folge 1, S. 36-56. 

Hirschfeld, Magnus (1908): Sexualpsychologie und Volkspsychologie. Eine 
epikritische Studie zum Harden-Prozess, Leipzig: Wigand�s Verlag.

Herrn, Rainer (2004): »Ein historischer Urning. Ludwig II. von Bayern 
im psychiatrisch-sexualwissenschaftlichen Diskurs und in der Homo-
sexuellenbewegung des frühen 20. Jahrhunderts«. In: Sykora (Hg.),  
S. 48-89.

Hull, Isabel V. (1982): The Entourage of Kaiser Wilhelm II 1888-1918, Cam- 
bridge u.a.: Cambridge University Press.

Hull, Isabel V. (1992): »Kaiser Wilhelm II. und der �Liebenberger-Kreis�«. 
In: Lautmann/Taeger (Hg.), S. 81-117.

Jungblut, Peter (2003): Famose Kerle. Eulenburg � Eine wilhelminische A�äre, 
Hamburg: Männerschwarm.

Kotowski, Elke Vera/Julius H. Schoeps (2004) (Hg.): Der Sexualreformer 
Magnus Hirschfeld (1868-1935). Ein Leben im Spannungsfeld von Wissen-
schaft, Politik und Geschichte, Berlin: Bebra Wiss.

Lautmann, Rüdiger/Taeger, Angela (1992) (Hg.): Männerliebe im alten 
Deutschland. Sozialgeschichtliche Abhandlungen, Berlin: rosa Winkel 
(Sozialwiss. Studien zur Homosexualität 5).



96  |  CLAuDIA BRuNS

Mommsen, Wolfgang J. (1996): »Homosexualität, aristokratische Kultur 
und Weltpolitik. Die Herausforderung des wilhelminischen Establish-
ments durch Maximilian Harden 1906-1908«. In: Schultz (Hg.), S. 179-
288.

Mosse, George L. (1997) [1996]: Das Bild des Mannes. Zur Konstruktion der 
modernen Männlichkeit, Frankfurt a.M.: Fischer. 

Nieden, Susanne zur (2004): »Die �männerheldische, heroische Freundes-
liebe� bleibt �dem Judengeiste fremd�. Antisemitismus und Maskuli-
nismus«. In: Kotowski/Schoeps (Hg.), S. 329-342.

Röhl, John C.G. (1992): »Fürst Philipp zu Eulenburg. Zu einem Lebens-
bild«. In: Lautmann/Taeger (Hg.), S. 119-140.

Rogge, Helmuth (1959): Holstein und Harden. Politisch-publizistisches Zu-
sammenspiel zweier Außenseiter des Wilhelminischen Reiches, München: 
Beck.

Schultz, Uwe (1996) (Hg.): Große Prozesse. Recht und Gerechtigkeit in der 
Geschichte, München: Beck.

Sombart, Nicolaus (1997) [1991]: Die deutschen Männer und ihre Feinde. Carl 
Schmitt � ein deutsches Schicksal zwischen Männerbund und Matriar-
chatsmythos, Frankfurt a.M.: Fischer.

Steakley, James D. (1991): »Iconography of a scandal. Political cartoons and 
the Eulenburg a�air in Wilhelmin Germany«. In: Duberman/Vicinus/
Chauncey (Hg.), S. 233-263.

Steakley, James D. (2004): Die Freunde des Kaisers. Die Eulenburg-A�äre im 
Spiegel zeitgenössischer Karikaturen, Hamburg: Männerschwarm.

Sykora, Katharina (2004) (Hg.): »Ein Bild von einem Mann«. Ludwig II. von 
Bayern. Konstruktion und Rezeption eines Mythos, Frankfurt a.M.: Cam-
pus.



Komplizen und Klienten.                                       

Die Männlichkeitsrhetorik der Homosexuellen-

Bewegung in der Weimarer Republik als 

hegemoniale Herrschaftspraktik

M����� L����

Spürt man den Mechanismen der Konstruktion und �Krise� von hegemo-
nialer Männlichkeit in der Moderne nach, so ist ein Blick auf die Zeit der 
Weimarer Republik besonders reizvoll. Sowohl aus der Sicht der Zeitgenos-
sen als auch aus der retrospektiven Warte von Historiker/-innen erschei-
nen die Jahre der ersten deutschen Demokratie vor allem als eine Zeit der 
�Krise� und der Krisenerfahrung: Das Reden von �Krisen� war bei den Zeit-
genossen omnipräsent und sie übertrugen »in in�ationärer Weise die Kri-
senrhetorik auf ihre Analysen nahezu aller Lebensbereiche, von Staat und 
Recht über die Geistes- und Naturwissenschaften bis hin zu Kultur und 
Religion« (Föllmer/Graf/Leo 2005: 11). Diese zeitgenössische Wahrneh-
mung aufgreifend, besaß deshalb lange Zeit Detlev Peukerts historiogra-
�sche Interpretation Gültigkeit, die Weimarer Jahre als die »Krisenjahre 
der klassischen Moderne« (Peukert 1987) schlechthin anzusehen.

Mittlerweile hat sich das Erkenntnisinteresse der Geschichtswissen-
schaft gewandelt: Nicht mehr die Suche nach vermeintlich �echten Kri-
sen� steht im Mittelpunkt, vielmehr wird Krisenrhetorik � zeitgenössische 
wie historiogra�sche � als Mittel einer »strategischen Dramatisierung« 
begri�en, die von den Weimarer Zeitgenossen zur Einordnung von oft 
widersprüchlichen Gegenwartserfahrungen verwendet wurde und den 
Historiker/-innen zu einer »dramatischen Ordnung des historischen Ma-
terials« (Föllmer/Graf/Leo 2005: 22) diente. Gerade für die Männlichkeits-
geschichte ist ein solcher Umgang mit dem Krisenbegri� eine vielverspre-
chende Perspektive. Krise und Hegemonie werden hier als ein wechsel-
seitig aufeinander bezogenes Begri�spaar aufgefasst: Bei der Analyse von 
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historischen Prozessen der Generierung von hegemonialer Männlichkeit 
wird zunehmend der Blick darauf gerichtet, welche Krisenrhetorik diese 
Prozesse begleitet hat und auf welche Weise das Reden von Krisen die Maß-
nahmen zur Durchsetzung von hegemonialen Männlichkeitskonstrukten 
�ankieren konnte (Martschukat/Stieglitz 2005: 81-90). 

Auch das Reden über männliche Homosexualität war in den Weima-
rer Jahren von einer steten Krisenrhetorik begleitet. So sprach Justus Er-
hardt, Leitender Fürsorger des Landesjugendamts Berlin, � um hier nur 
eine Stimme von vielen zu nennen � 1928 von einer »Krise der Fürsorge-
erziehung«, die er besonders darin erkannte, dass seiner Au�assung nach 
die mann-männliche Sexualität zu einem grassierenden Problem in den 
Erziehungsanstalten wurde. In dem von ihm entworfenen Krisenszenario 
befürchtete er, dass nun auch die nicht-homosexuellen Jungen in den An-
stalten zu einer homosexuellen Sexualneigung verführt werden könnten, 
und nahm diese Analyse zum Anlass, eine Neuorganisation des Anstalts-
wesens zu fordern (vgl. Ehrhardt 1928/29, 1930). 

In diesem Beitrag soll jedoch nicht aufgezeigt werden, wie Vertreter 
hegemonialer Instanzen mit dem Thema der als bedrohlich wahrgenom-
menen männlichen Homosexualität umgegangen sind. Hierzu liegen 
bereits zahlreiche Studien vor.1 Stattdessen wird in den Blick genommen, 
wie in den Weimarer Interessenverbänden der Homosexuellen mit männ-
lichen Leitbildern agiert wurde, von welchen Rhetoriken ihr politisches 
Agieren geprägt war und auf welche Weise sie an Weimarer Krisensze-
narien anknüpften. Indem hier gerade kein gesellschaftlicher Hegemon 
wie die Jugendfürsorge oder die Strafgerichte, sondern die Interessenver-
tretung einer vermeintlichen �Randgruppe� zum Gegenstand der Analyse 
wird, kann deutlich werden, welche gesellschaftliche Reichweite hegemo-
niale Männlichkeitsentwürfe entfalten konnten. Trug die Politik der Wei-
marer Homosexuellen-Bewegung zu einer Aufweichung des hegemoni-
alen Männlichkeitsbildes bei oder kann ihr Agieren als ein Unterfangen 
interpretiert werden, durch das das hegemoniale Männlichkeitsbild noch 
gestärkt werden konnte?

In diesem Zusammenhang lohnt sich insbesondere eine Analyse der 
politisch motivierten Männlichkeitsrhetorik des Homosexuellen-Aktivis-
ten Friedrich Radszuweit (1876-1932), dessen Engagement sich durch rege 
Verbandsaktivitäten und eine lebhafte Publikationstätigkeit ausgezeichnet 
hat. Männlichkeitsrhetorik soll hier aufgefasst werden als das planvolle, 
vor dem Hintergrund der eigenen politischen Interessen und der diskursi-
ven Rahmenbedingungen bewusst konzipierte Reden über Männlichkeit. 

1 | Vor allem die zahlreichen Arbeiten zur Entwicklung der Strafbarkeit von 
mann-männlicher Sexualität stellen dar, wie der Staat als hegemoniale Instanz 
mit Hilfe von Rechtsnormen das Sexualverhalten von gleichgeschlechtlich begeh-
renden Männern zu reglementieren wusste. Vgl. hierzu Sommer 1998; Lautmann/
Taeger 1992
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Nach kurzen biogra�schen Ausführungen über Radszuweit wird zunächst 
aufgezeigt, innerhalb welcher durch die Zensur gesetzten Grenzen ein 
Reden über männliche Homosexualität überhaupt möglich war, im An-
schluss werden aussagekräftige Textstellen aus Radszuweits publizisti-
schen Werk vorgestellt, anhand derer sein Umgang mit hegemonialen und 
marginalisierten Männlichkeitsbildern rekonstruiert werden kann. Im 
Anschluss daran wird der Versuch unternommen, Radszuweits Männlich-
keitsrhetorik unter Verwendung aktueller Theorieangebote zu analysieren. 
Als heuristische Folien dienen hierbei Robert W. Connells Einteilung von 
Männlichkeiten in die Kategorien der Hegemonie, Unterordnung und 
Komplizenschaft (vgl. Connell 2000: 97-102) sowie Überlegungen, die 
Pierre Bourdieu im Anhang seines Werkes »Die männliche Herrschaft« 
zur Schwulen- und Lesbenbewegung anstellt (vgl. Bourdieu 2005: 201-211). 
Während die heuristische Verwendung der Connell�schen Begri�e mitt-
lerweile zum Standardrepertoire der Männlichkeitsforschung gehört, ist 
Bourdieus Textfragment »Einige Fragen zur Schwulen- und Lesbenbewe-
gung« vom deutschen Publikum bisher kaum rezipiert worden. Bourdieu 
begreift die gesellschaftliche und juristische Unterdrückung von homose-
xueller Männlichkeit als eine »Unterdrückung als �Unsichtbarmachen�« 
(ebd.: 202), als eine Herrschaftspraxis also, durch die den Homosexuellen 
ihr Recht auf eine ö�entliche Sichtbarkeit streitig gemacht wird. Im Ge-
genzug ist es nach Bourdieu das Ziel der Schwulen- und Lesbenbewegung 
»durch eine symbolische Destruktions- und Konstruktionsarbeit neue 
Wahrnehmungs- und Bewertungskategorien durchzusetzen« (ebd.: 209f.). 
Bourdieu betont dabei den subversiven Charakter der Schwulen- und Les-
benbewegung: Ihr Ziel sei es, tatsächlich »neue« Muster zur Bewertung 
von gleichgeschlechtlicher Sexualität zu propagieren und in emanzipato-
rischer Absicht von den konventionellen Sexualitäts- und Geschlechter-
konzepten abzugrenzen. Bourdieu geht dabei über die Theoriebildungen 
von Connell, aber auch von George L. Mosse hinaus: Mosse zum Beispiel 
spricht davon, dass marginalisierte Männer bei den Versuchen, ihre Mar-
ginalisierung zu überwinden, häu�g lediglich den Idealtypus von Männ-
lichkeit imitieren, dass sie also den Versuch unternehmen, hegemoniale 
Männlichkeitsvorstellungen für sich selbst als Leitbild annehmen (vgl. 
Mosse 1997: 21f.), einen Sachverhalt, den Connell mit dem Terminus der 
Komplizenschaft hegemonialer Männlichkeit beschreibt. Eine Analyse der 
Männlichkeitsrhetorik von Friedrich Radszuweit kann aufzeigen, ob die 
Weimarer Homosexuellen-Bewegung traditionellen Sexualitäts- und Ge-
schlechterkonzepten verhaftet blieb und diese lediglich imitierte oder ob 
es ihr gelang, neue Wahrnehmungs- und Bewertungskategorien durchzu-
setzen.
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Friedrich Radszuweit und
der Bund für Menschenrecht

Friedrich Radszuweit war Medienunternehmer und Homosexuellen-Ak-
tivist zugleich. Er kam 1876 im ostpreußischen Königsberg zur Welt und 
betrieb ab 1901 in Berlin einen Betrieb für Damenkonfektion sowie ein 
Einzelhandelsgeschäft. Nach dem politischen Umbruch der Jahre 1918/19 
konnte er zur führenden Figur der Homosexuellen-Bewegung werden: 
1922 ließ er sich zunächst zum Vorsitzenden der Homosexuellen-Orga-
nisation Vereinigung der Freunde und Freundinnen wählen; aus dieser Po-
sition heraus betrieb er eine Fusion mit dem 1920 gegründeten Deutschen 
Freundschaftsverband zum sogenannten Bund für Menschenrecht E.V. (BfM), 
dessen erster Vorsitzender er 1923 wurde. Der Bund für Menschenrecht war 
eine Massenorganisation, die 1929 angeblich sogar 29.000 Mitglieder 
verzeichnen konnte (vgl. Hergemöller 1998: 568). Zahlen dieser Größen-
ordnung können heute jedoch nicht mehr eindeutig überprüft werden 
und dürften sich eher auf die Abonnenten und regelmäßigen Leser der 
Periodika beziehen, die in Radszuweits Verlag seit 1923 erschienen. Damit 
unterschied sich der BfM jedoch deutlich von anderen Organisationen der 
Homosexuellen-Bewegung in der Weimarer Zeit. Das Wissenschaftlich-hu-
manitäre Komitee um Magnus Hirschfeld etwa sprach primär ein akade-
misches Publikum an; auch die maskulinistisch orientierte Gemeinschaft 
der Eigenen um den Publizisten Adolf Brand, die der Jugendbewegung na-
hestand, konnte keine so große Reichweite entfalten. 

Neben Zeitschriften für männliche Homosexuelle wie den »Blättern 
für Menschenrecht«, dem »Freundschaftsblatt« oder der »Insel« gab 
Radszuweit als Erster auch Periodika für lesbische Frauen wie die Zeit-
schriften »Die Freundin« und »Ledige Frauen« heraus; auch ein Blatt für 
Transvestiten konnte im Zeitraum von 1930-33 unter dem Titel »Das Dritte 
Geschlecht. Die Transvestiten« erscheinen, und Radszuweit unterstützte 
� nicht ohne kommerzielles Eigeninteresse � deren Selbstorganisation. Die 
Herausgabe einer so üppigen Anzahl von Zeitschriften durch Radszuweit 
ist jedoch nicht ausschließlich als Folge einer gesellschaftlichen Pluralisie-
rung in der Weimarer Zeit anzusehen oder allein Ausdruck von Radszu-
weits unternehmerischem Talent, sondern auch das Ergebnis eines rigiden 
Zensurwesens. So erschienen manche Zeitschriften nur in wenigen Aus-
gaben, bis die Zensurbehörden im Rahmen von sogenannten »Schund- 
und Schmutzverfahren« Anstoß an deren »homosexueller Propaganda« 
nahmen, andere wechselten den Namen oder die Erscheinungsweise, um 
einer solchen Zensur zu entgehen. Die publizistische Vielfalt war also eher 
das Kennzeichen der Zensurpolitik als Ausdruck einer pluralistischen Zei-
tungslandschaft für sexuelle Minderheiten.

Radszuweits Bund für Menschenrecht verstand sich zunächst als par-
teipolitisch ungebundene Organisation. Nach 1930 lässt sich jedoch ein 
starker Rechtsruck beobachten: Radszuweit interpretierte die ablehnende 






































































































































































































































































































































































































